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Identitätsstiftende Wirkungen von Volksmusik -
Konzepte moderner Identitäts- und 

Lifestyle-Psychologie für die Musiktherapie am 
Beispiel des Schweizer Volksliedes 

Lotti Müller, St.Gallen; 
Hilarion G. Petzold, Düsseldorf, Amsterdam* 

1. Einleitung - Zum Kontext

Volksmusik gehört wie Volkstänze, Volksmärchen und anderes
,, Volksgut" zu den identitätsstiftenden Momenten einer Volksgemein­
schaft, ganz gleich, ob sich diese Cemeinschaft als Territorialstaat, als 
Nation mit einem klaren völkerrechtlichen Status oder als ethnische 
Cruppierung in einem „ Vielvölkerstaat" darstellt. Die „ Kulturarbeit" 
und die aus ihr hervorgehenden kulturellen Leistungen eines Volkes, 
wie sie sich in Volksliedern, Brauchtum, Überlieferungen zeigen, 
konstituieren� neben Sprache, Territorien, Ceschichte, Dokumente, 
Verfassung etc.� ein wichtiges Moment seiner figen-art, durch die 
dieses Volk „ von außen", von andern Völkern „identifiziert" wird. 
Durch diese „Identifizierungen" von „ aufsen" und die damit verbun­
dene Erfahrung eines Anderen, im Kontakt mit diesem Fremden, kann 
figenes klarer erfahren werden und wird auch Fremdes als solches 
vertraut, denn „ das Eigene wächst am Fremden", wie Petzold (1995f) 
bei seinem Eröffnungs- und Festvortrag auf dem internationalen 
Symposion des Orff-Instituts „ Hochschule für Musik und darstellen­
de Kunst, Mozarteum" zum hundertjährigen Ceburtstag von Carl 
Orff, am 29. Juli 1995 in Salzburg herausstellte. Fremdes gewinnt da­
durch die Chance, nicht zum Bedrohlichen zu werden, sondern zum 
Moment eines reziproken bzw. doppelt reziproken Identitätsprozesses, in 
dem die Angehörigen unterschiedlicher Völker oder Cruppen sich je­
weils nach „ aufsen" zum Nachbarn hin als „ zugehörig" erleben und 
nach „ innen" eine Zugehörigkeit durch „ Identifikation" mit „ ihrem" 
Volk aufbauen und erhalten können. Identitätsprozesse zwischen und 
in komplexen Cemeinschaften können deshalb nicht linearkausal be-
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trachtet werden, sondern sind als „multiple Konnektivierungen"(Pet­
zold 1998a) zu sehen. Für das Entstehen von II Volksgütern" muss 
demnach die Matrix eines Volkes mit seiner Kultur im Kontext ande­
rer Völker mit ihren Kulturen als einer II Hypermatrix" vorhanden 
sein. Diese faktisch gegebene II Hypermatrix" begründet ein explizi­
tes und implizites Wissen um die eigene Kultur und eine „Multikultu­
ra/ität". Unser Kulturverständnis und unser Kulturbegriff sei kurz 
umrissen: 

,, Lebendige Kultur gründet in einem kulturellen Raum/Feld mit seinen Grundbe­
ständen (Territorien, Landschaften, Sprache) und Dokumenten (Monumente, Archiva­
lien, Literatur usw.) und begründet diesen Ra11111/dieses fehl zugleich durch E111a 
genzl'/1ä110111ene, welche aufgrund kulturschaffender Prozesse von so,.ialen Gemein­
schaften und Gruppen, aber auch von Individuen zustande kommen. In diesen Prozes­
sen emergiert Kultur als Qualität mit spezifischen Qualitätsmerkmalen aus der Matrix 
der vielfältigen Konnektivierungen von kult11rel/e11 Mustern/Schemata als Mikrophäno­
menen, kulturellen Stilm und kulturellen Strömungen als Meso- und Makrophänomene 
sowie durch die Verbindungen zu der Hypermatrix der umliegenden Kulturen. Kultur 
wird als solche innerhalb und außerhalb des Raumes/Feldes wahrnehmbar. Dabei 
kann es territoriale (hindergebundene, z.l:l. die Schweizer Kultur) und transterritoriale 
(z.l:l. die deutsche Kultur weltweit) Kulturr!iumc geben, Makro-, Meso- und Mikrokul­
turen (National-,Organisations-, Teamkulturen usw.)". Der Kulturbegriff kann vielfäl­
tig verwendet und spezifiziert werden (vgl. Petzold 1998a, 312), abhängig davon, für 
welchen Kontext, welche Felddimension (Petzold et al. 1999) man ihn verwendet (z.B. 
Makro- oder Mikrobereich). Immer aber beinhaltet er ein synergetisches Moment. Er 
führt Elemente zusammen zu einem übergeordneten Ganzen. In einer Kultur als Gesn111t 
kol/ektf,,er Kognitionen, übergreifender e111otionnlcr und volitiver Lagen (/'ctzold 1998a, 244) 
verbinden sich eine Vielzahl kultureller Strömungen, Stile, Muster/Schemata zu einer 
Textur, die für all diese Phänomene einen Kontext bietet, eine Matrix der Vernetzung 
mit einem je spezifischen „ Emergenzpotential" (ibid., 236ff, 312), d.h. einer Generativi­
tät bzw. Kokreativität (ibid., 264,272,294). Kulturgüter, z.B. Volkskunst und Volksmu­
sik, können als Emergenzien dieser Kokreativität gesehen werden, die auf der Mikro­
ebene die Form von kulturellen Mustern/Schemata haben, welche sich wiederum auf 
der Mesoebene zu einem „ Stil'.' als Syncrge111 vm1 kulturellen Mustern oder auf einer Me­
so- oder Makroebene zu einer „Si'römung" als Si;ncrgem von Stilen zusammenschließen. 
Volks111usik kann als Strömung mit unterschiedliclzen Stilen und spezifischen Mustern im 
Rahmen einer Kultur betrachtet werden. Sie macht das „ Eigene" der Kultur prägnant und 
sensibilisiert damit für andere Kulturen. 

Dieses sensibilisierte Wissen kann eine unterschiedliche Prägnanz 
und Qualität haben, je nachdem, ob man viel oder wenig über das An­
dere weiß, ob das Fremde als bedrohlich, feindlich gar oder als inter­
essant und bereichernd erlebt wird. Je intensiver Kontakte zwischen 
Kulturen sind, es also zu interkulturellen Prozessen wirklicher Inter­
kulturalität, d.h. geteiltem, erlebtem, wertgeschätztem Wissen um die 
„ Andersheit des Anderen" kommt - wir übertragen diesen Topos 
von Lcvinas (l 983) auf Kollektive-, desto fruchtbarer und friedlicher 
kann Zusammenleben zwischen Menschen und Völkern werden. 
Wird „ Eigenes", werden eigene II Kulturgüter" als Identitätsmerkm­
ale geteilt, mit Anderem konnektiviert, entsteht die Chance, dass un­
terschiedliche Kulturen in Begegnung und Auseinandersetzung, in 
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,, Ko-respondenz" (Petzold l 993e), ,, Transqualitäten" generieren: d.h. 
es emergieren (idem 1998a, 41, 250 ) neue Qualitäten, die übergreifend 
sind, die vor dem Hintergrund" vielfältiger Unterschiedlichkeit" der 
Kulturen zu" Transkulturalität" finden mit einem neuen „ Kulturge­
fühl 1" und „ Kulturbewusstsein2" (vgl. ibid.314f). Und hier gilt es zu
sehen, dass Kulturen im Wandel sind, auch und gerade in den Makro­
ebenen, was für die Diagnostik und Therapie große Bedeutung hat, 
wie wir in früheren Arbeiten herausgearbeitet haben (Mül/er/Petzold 
1997, 1998), deren Intentionen wir mit diesem Text weiterführen. Die 
Medien haben nach dem Zweiten Weltkrieg einen ungeheueren In­
formationsschub bewirkt, der zum Ende des Millenniums akzeleriert 
ist: Europciisierung, Globalisiemng, Cyberspace (idem, l 998) haben 
zu einer Transformationsdynamik geführt, die auch das, was im „ kultu­
rellen Gedächtnis" (Halbwachs 1985; Assmann/Hölscher 1989; A. Ass­
mann 1999; J. Assmann 1999) aufgehoben und bewahrt ist, das was an 
Kulturgütern präsent ist, in massive Veränderungsprozesse stellt. 
Die Hypermatrix des Internet stellt natürlich auch Identitätsprozesse 
auf der individuellen wie auf der kollektiven Ebene in grundlegende 
Veränderungsdynamiken (Turkle 1998). Diese Veränderungen sind 
noch nicht in ihrem gesamten Ausmaß realisiert worden - einmal, 
weil das Verschwinden (Petzold 1982d; Viril/o 1980) mancher" Volks­
güter" und Traditionsbestände "unbemerkt" erfolgt, zum anderen, 
weil bestimmte Formen der Traditionspflege den Wandel des Stellen­
wertes von „ Volksgut" kaschieren und schließlich, weil diese Prozes­
se derzeit noch so virulent sind, dass es zu wenig Exzentrizität zu ih­
nen gibt. Diese kann gewonnen werden, wenn man in spezifischen 
Bereichen, z.B. mit Bezug auf das Liedgut und besonderen Praxisfel­
dern, etwa in der Musiktherapie, mit Bestandsaufnahmen und explo­
rativen Studien beginnt- und als solche ist die vorliegende Arbci t zu verste­
hen. 

Volksmusik erwächst aus dem Zusammenleben, aus gemein­
schaftlichem Erleben und Tun in einem Volk. Gleichzeitig trägt sie 
aber auch zu diesem Zusammenleben und Tun bei, so dass line­
ar-kausale Ursache-Wirkungs-Verhältnisse durch eine multikausale, 
prozessuale bzw. dialektisc/1c Betrachtungsweise ersetzt werden müs­
sen. Kulturarbeit bringt „ Güter der Kultur" hervor, Güter und Kultur 
ermöglichen und vertiefen Kulturarbeit. Volkslieder entstehen aus 
den Identitätsprozessen eines Volkes, die Identitätsprozesse werden ih­
rerseits in bestimmten Bereichen wieder durch das gemeinsame Sin­
gen von Volksliedern, durch ihre Überlieferung, ihre Einbettung in 
soziale Ereignisse bekräftigt. Auch wenn bestimmte Bestände des 
"Volksgutes" (Bauwerke, Märchen und Sagen, besondere Plätze, 
charakteristische oder bedeutungsgeladene Landschaften oder Teile 
von Landschaften) in ihrer jeweiligen Bedeutung in unterschiedli­
chen Epochen bzw. historischen Situationen unterschiedliche Ge-

189 



wichtungen haben können, sind sie jeweils für sich genommen und 
im Rahmen des Gesamtbestandes der Kulturgüter für die Identität 
von Völkern so wesentlich, dass sie vielfach besondere „ Pflege" er­
fahren. Die „ Sorge" für Güter der Kultur ist ein Anliegen, das man bei 
allen Völkerschaften ausgeprägt findet. Es wird damit die Dimension 
der Historie, der „Geschichte eines Volkes", sein Weg durch die Zeit 
als ein wesentliches, identitätssicherndes Moment herausgestellt. 
Volksmusik ist in den historischen Prozess eingebettet. Sie ist damit 
einerseits als Dokument des kollektiven Gedächtnisses (Halbwachs 
1985; A. Assmann 1999; J. Assmann 1999) etwas Bewahrendes, anderer­
seits auch einem gewissen Wandel unterworfen. In ihrem Bestand 
gibt es altes „ Liedgut", neuere Formen seiner Interpretation, neue 
Lieder oder Musikstücke. Es kommen aus dem aktuellen Kulturpro­
zess neue Elemente hinzu, alte treten in den Hintergrund, manche 
verschwinden. Dies ist ein charakteristisches Moment von sozialen 
Identitätsprozessen, die, wie wir in Rekurs auf die Identitätstheorie 
von Petzold herausstellen, nicht darin zentrieren, eine starre Gleich­
förmigkeit oder Selbigkeit aufrechtzuerhalten, sondern in eine „ Iden­
tität im Wandel". Die „ Prozesse der Identitätsarbeit" (Petzold 19910), 
und das gilt für individuelle wie für kollektive Identitätsprozesse, 
müssen eine hinlängliche Konsistenz der „ Identitätsbestände", eine 
ausreichende „ Prägnanz" von Identitätsmerkmalen gewährleisten, 
damit ein „ Wiedererkennen" durch Außenbetrachter (z.B. durch eine 
andere Gruppe oder Gemeinschaft) möglich wird, also „ Identifizie­
rungen" als Frcmdattributionen erfolgen können und dass anderer­
seits das Selbsterkennen gewährleistet ist, ,, Identifikationen" mit ko­
gnitiven (appraisa/) und emotionalen (valuativen) Bewertungen von 
„ Eigenem" als Selbstattributionen möglich sind, auch wenn das Maß 
an Identitätsprägnanz und Identitätskonsistenz über die Zeit hin va­
riiert und damit auch die Gewichtigkeit von Identitätsmerkmalen. 

Im Prozess der ,,Modeme" (Habermas 1985) mit seinen multi- und 
interkulturellen, ja transkulturellen Dynamiken, die multi-, inter­
und transdisziplinär betrachtet werden müssen (Petzold 1998a, 26f; 
Nicolescu I 996;Häfiiger 1997), sind die Entwicklungen, was die Bedeu­
tung von Volksmusik, Volksliedern, Trachtenwcscn, Volksbrauch­
tum anbelangt, noch nicht genau einzuschätzen. Die Pluralisierung 
innerhalb von Gesellschaften - z.B. die derzeitigen Entwicklungen in­
nerhalb von Europa, die starken Migrationsphänomene, der interkul­
turelle Austausch - führen dazu, dass Volksgemeinschaften sich we­
niger homogen darstellen, als dies um die Jahrhundertwende oder in 
der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg der Fall war. In einem Land wie 
der Schweiz mit seinen vielfältigen kulturellen Traditionen, Sprach­
und Volksgruppen ist ohnehin eine plurale Identität gegeben, in dem 
diese Vielfalt geradezu als ein charakteristisches Identitätsmerkmal 
zu sehen ist. Hinzu kommen Differenzierungen innerhalb von Bevöl-
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kcrungsschichtcn und -gruppcn bzw. Subgruppen, für die Volksmu­
sik und Volkslieder eine unterschiedliche Bedeutung haben. Gerade 
in solchen Prozessen der Pluralisicrung und Gegebenheiten der Viel­
falt ist aber zu vermuten, dass die idcntitatsstiftendeQualität von Lie­
dern, Musik, Texten, Tanz nicht zu unterschätzende Bedeutung hat, 
weil durch sie die Möglichkeit besteht, in den Prozessen der Globali­
sierung und postmodernen Lebensvielfalt (Petzold 1998f) eine „ geisti­
ge und emotionale Heimat" zu erhalten, die ein gewisses Mais an Zu­
gehörigkeit gewährleistet und gleichzeitig übergreifende, über die 
Grenzen verbindende Qualitäten freisetzt, Möglichkeiten gemein­
schaftlichen Musikerlebens, musikalischen Tuns und Tanz mit Kon­
taktflächen. Auf dem 24. eidgenössischen Jodlerfest in Frauenfeld 
1999 mit Gästen und Gruppen aus aller Welt bcgrüfste Bundesrat 
Adolf O:,;i die „ weit über 100.000 Besucher" (St. Caller Ta:,;eblatt vom 
5. Juli 1999, 34) auf Englisch: ,,Joy rulcs the day" und fuhr auf Franzö­
sisch fort:,, Die Volksmusik ist das Esperanto aller Schweizer(. .. ) Jo­
deln und Singen sind Ausdruck der Lebensfreude. Sie sind optimi­
stisch, sie wissen, dass nach der Dunkelheit wieder das Licht kommt"
(vgl. We:,;elin 1999, 34). Die Volksmusik führt in einem solchen Rah­
men vielfältiger Vernetzung nicht zu Abgrenzungen, zu einer
,, Volkstümelei" und zu völkischem Elitedenken, wie es für den fa­
schistischen Umgang mit vielen nationalen Volksgütern kennzeich­
nend war, sondern es können sich „ Transqualitätcn" (Petzold 1998a)
entwickeln. Deshalb sollten „die Traditionen auch im nächsten Jahr­
tausend einen festen Platz in der Gesellschaft erhalten" (We:,;elin 1999,
34). Die Liebe zum Volksgut und seine Pflege in den unterschiedli­
chen Gemeinschaften, die wir in multikulturellen Gesellschaften fin­
den, kann eine „ transkulturcllc" Qualität stiften, wenn alle Beteilig­
ten ihr „ Volksgut" wertschätzen und es einander vorstellen, womit
sie id cn tifizierbar werden, gesehen werd cn und die ld cn tifika tion mit
dem Eigenen möglich und „ vorzeigbar" wird. Stephane, Anfang
zwanzig, Mitglied einer Folkloregruppe (mit Tänzern, Musikern,
Fahnenschwingern, Alphornbläscrn), meint:,, Heute spüre ich auch,
dass wir etwas Wichtiges vermitteln. Ich bin sogar stolz, vor allem im
Ausland zu zeigen, dass wir in unserem kleinen Land lebendige Tra­
ditionen haben" (vgl. Wi:,;et 1998, 22). Bei solchen Anlässen kommt es
zu „ intcrmedialen Quergängen" (Oeltze 1997; Orth/Petzold 1990),
Volksmusik (Jodeln, Alphornblascn, Sehellenschütteln) und Volks­
tanz, Trachten und Brauchtum wie Fahnenschwingen, Perchtenläufe,
Maskenfeste werden verbunden.,, Das Volkslied hat in den verschie­
denen Trachtengruppen einen hohen Stellenwert" (Schmid-Kunz
1998, 3). Die 27.000 Mitglieder in über 700 Trachten- und Singgruppen
in der Schweiz haben „ einen regen Gruppenaustausch - auch über
die Sprachgrenzen hinaus ... [auch mit] Verbindungen ins Ausland"
(ibid.). Die „Internationale Union der Folklorevereinigungen" (IGF),
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die „ Internationale Vereinigung für Volkskunst", die „ t;uropeade de l'
art populaire europeen" (EAPE) mit zahlreichen nationalen Mitglieds­
vereinen zeigen die Lebendigkeit der Bewegung und der in ihr statt­
findenden Aktivitäten. 

In solchen Prozessen wird das jeweils Eigene mit Anderen geteilt, 
wobei unterschiedliche Grade von Bekanntheit und Vertrautheit ent­
stehen, durch die Demarkationen, Abgrenzungen abgebaut und über­
greifende Angrenzungen aufgebaut werden, übergreifende Zugehö­
rigkeiten entstehen. Die Vielzahl interkultureller und internationaler 
Folklorcfestivals, der Begegnungs- und Austauschveranstaltungen 
im Bereich des Brauchtums, der Volksmusik, des Volkstanzes, der 
Volkskunst zeigen: ,,Folklore, Tanz und Gesang sind wieder 'in'" (Wiget 
1998, 20), denn „ Brauchtum erfüllt eine wichtige Funktion in jeder 
Gesellschaft, auch in der Modeme. Die Menschen finden zu einem ge­
meinsamen Handeln zusammen, das über bloße Existenzsicherung 
hinausreicht. Dabei vollzieht sich eine wechselseitige Erfahrung von 
Werten, Sinngebung, Gemeinschaft" (P. llugger, cit. Wixet 1998). Es 
werden auch Menschen angezogen, die keinen ursprünglichen, bio­
graphisch gegründeten Bezug zu diesen Traditionen haben. Walter 
Leimgruber, Volkskundler an der Universität Zürich, meint: ,,Spiele­
risch und kreativ nutzen sie einige Elemente der Folklore und stellen 
sich ihr eigenes Kulturmenü zusammen" - ein „ kreatives Folklore­
Patchwork" (ibid., 27, Herv.d.A.). Auch bei einer Verwurzelung in au­
tochtonen ländlichen Kulturbereichen findet man ein solches „ patch­
working", denn es fühlen sich „ viele Jugendliche aus Bauernkreisen 
stärker hingezogen zu Countrymusik und Truckerszene. Diese ist dy­
namischer und hat mehr mit ihrer Lebenswelt zu tun" (ibid.). Man 
wird bei diesen Ausführungen sofort an Konzepte wie das der „ patch­
work identity" (Keupp 1989; 1990), ,, Bastelidentität" (Hitzlcr/Honer 1994), 
der „ collagierten Identität" (Pazzini 1985), der „ vic!facettigen, transversa­
len Identität" (Petznld 1990g, 1998h) erinnert, die die Prozesshaftigkeit 
moderner [dentitätsarbeit (Petzold 1991o; Kraus/Straus 1991; Straus/ 
l löfer 1997) kennzeichnen, Prozesse, die sich auch in den Bereichen 
des Brzmchtums, der Volkskunst und in den „Produkten" der soge­
nannten „neuen" Volksmusik und ihren Begegnungen mit anderen 
Musikstilen finden. ,, Wir können nicht immer dieselben Stücke spie­
len" sagt Elmar Schmid, der ursprünglich in einer Rockgruppe spie­
lende Klarinettist und Gründer der „ Oberwalliser Spillit", ein Volks­
musikensemble, das seit zwanzig Jahren die Musik seiner Heimat 
pflegt, aber auch musikalisch und instrumental neue Wege beschrei­
tet, dabei aber „ behutsam mit der Tradition umgeht" (Butz 1997, 55). 
„ Die Volksmusik hat mir geholfen, dass ich einen guten Boden unter 
den Füßen habe, sie bedeutet mir Heimat und Freundschaft, in ihr 
habe ich meine Wurzeln wiedergefunden" - so Schmid (vgl. Butz 
1997, 55). Das ist eine durch,rns identitätsrclevante Aussage! 
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Eine Aufzeichnung der übergreifenden historischen Perspektiven 
derartiger Prozesse, ihre Rekonstruktion für die Vergangenheit oder 
ihre Dokumentation für die Gegenwart und die Entwicklung von 
Perspektiven kann an dieser Stelle nicht geleistet werden. Vielmehr 
soll exemplarisch am Beispiel der Schweizer Volksmusik der Frage 
nach der identitätsstiftenden Wirkung durch musikalisches Erleben 
und Tun nachgegangen werden, um Perspektiven für die Musikthe­
rapie zu gewinnen, in der es ja wesentlich auch um die Förderung 
heilsamer Identitätsprozesse geht (Müller 1997; Petzold/Müller 1997) 
und die immer wieder auf Volkslieder und Themen von Volksweisen 
zurückgreift. 

In der Diskussion um die Bedeutung der Volksmusik wird und 
wurde - vor allem in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts - von ver­
schiedener Seite die Haltung vertreten, dass es sich bei der Schweizer 
Volksmusik um etwas zu II Konservierendes" oder gar etwas zu II Ret­
tendes" handelt (Niederer 1969; vgl. Baumann 1981). Schon Ende des 
18. Jahrhunderts begann mit Johann Gottfried Herder eine Bewegung
des Sammelns (v.a. von Liedern), die bis in die jüngste Zeit anhält
(Herder 1774/1885; Rochholz 1857; Gaßmann 1961) mit der Absicht:
11 die Wahrheit des Volkes im Lied aufzuspüren" (Rochholz 1857) oder 
die Volksmusik zu retten vor Kommerzialisierung und II Verschache­
rung" (Gryerz 1907). Gelegentlich wird dann von den Konservatorin­
nen dem damit implizierten möglichen Verlust, dem drohenden Un­
tergang der 11 echten" Volksmusik (Wiora 1958) entgegengehalten, 
dass in der Volksmusik ein identitätsstiftendes Moment liege, das es 
zu erhalten gelte (Gaßmann 1936). Ob und in welchem Ausmaß dies 
der Fall ist, das sollte in den Ausführungen bis hierher deutlich ge­
worden sein und ist nicht generell zu beantworten, sondern muss si­
tuativ, in Kontextanalysen und rekonstruktiv erarbeitet werden, und 
zwar vor dem Hintergrund konsistenter identitätstheoretischer Kon­
zepte. 

Um Identitätsentwicklung und -stiftung geht es nicht nur im Kin­
des- und Jugendalter, sondern sie findet über das ganze Leben hin 
(Erikson 1981) statt. Durch widrige Umstände, Krisen, Belastungen, 
innere Konflikte kann ihre Weiterentwicklung gefährdet sein, kön­
nen die Identität oder Teile und Aspekte von ihr bedroht, beschädigt 
oder fragmentiert sein, während sie durch positive Entwicklungskri­
sen, Entwicklungsaufgaben und Herausforderungen (Havighurst 1948) 
verändert, aber zugleich auch gefestigt werden kann. Auch psychi­
sche Krankheiten betreffen die Identität, sind oft mit Identitätskrisen 
und Neuorientierung verbunden. Aus diesem Grund schien es inter­
essant, die Frage nach den identitätsstiftenden Faktoren in der Volks­
musik mit dem Feld der Psychotherapie und der Musiktherapie in 
Verbindung zu bringen. Musik ist schon seit der Antike und in vielen 
Kulturen Bestandteil des Spektrums der Heilpraktiken und Heilmit-
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tel (Spo11se/ 1995; Petzold 1992m, 1994n). Die Frage, ob ihre heilsame 
Wirkung unter anderem darauf zurückzuführen ist, dass sie das 
Identitätserleben der Patientinnen stärkt und ob der Volksmusik da­
bei eine besondere Rolle zukommt, ist Gegenstand dieser Arbeit. 

2. Zum psychologischen Konzept der Identität:
Modelle, Theorien

2.1 Was ist Identität? Definitionen, Merkmale, Komponenten 

Der Begriff der Identität wurde der Sache nach in die Psychologie 
von William James (1890, 293) eingeführt. Bekannt wurde er durch Erik 
Hamburger Erikso11 (1981, 1973). Dieser definierte Identität als die 
,, unmittelbare Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und Kontinui­
tät in der Zeit, und die damit verbundene Wahrnehmung, dass auch 
andere diese Gleichheit und Kontinuität erkennen" (idem 1980, I 8). 
James und Erikson repräsentieren zwei grolse Strömungen der Identi­
tätstheorien. James fokussiert auf die soziale Dimension des Men­
schen und die Theoretiker in seiner Folge wie Cooley (1902), Mead 
(1934) oder Goffman (1963/1974) folgen ihm hier. Erikso11 fokussiert­
trotz seiner Öffnung zum Bereich der Sozialität hin - stark auf das In­
dividuum, wie es für soziologisch und sozialpsychologisch zumeist 
schwache Identitätstheoretiker in der psychoanalytischen Tradition 
kennzeichnend ist (Bohlieber 1997). Diese unterschiedlichen Akzente 
bzw. Orientierungen im Bereich der Identitätstheorien zeigen zwei 
Möglichkeiten auf, die Fragen nach den Problemen der Identität an­
zugehen. Wenn Identität aus der Selbstwahrnehmung, der Selbstein­
schätzung und Selbstbewertung hervorgeht, ist der Blick nach innen 
gerichtet auf das eigene Erleben und Handeln, auf die eigenen Emp­
findungen, Gefühle und Gedanken, seien sie nun bewusst oder unbe­
wusst. Dies ist letztlich die Perspektive introspektivcr Philosophie, 
aber auch der Psychotherapie seit Pierre Janet (bei ihm nur im Früh­
werk) und in seiner Folge von 5. Freud bisH. Kohut. In dieser Sichtwei­
se erlebt sich der Mensch als Identischer in der Identifikation mit sich 
selbst, seinem 11 affekliven Betroffensein" (Sch111itz 1990), seiner Selbst­
reflexion, seinem Tun (ich singe mein Lied:,, look, what they've clone to 
my song?"). Mit James wird nun die Außenperspektive zur Grundla­
ge des Identitätsverständnisses gemacht: Das Social Seif wird über die 
Anderen definiert (James 1890, 293f). Es handelt sich um Bilder, die re­
levante Andere von einem Menschen in sich tragen, aufgrund derer 
sie ihn identifizieren. 11 Die hat eine schöne Stimme und ist eine aus­
drucksstarke Sängerin. Und ihre Lieder, die sie m;:icht, sind phanta­
stisch gut!" Da derartige Aulsenperspektiven natürlich wahrgenom-
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-
men werden können, wirken sie auch auf das ldentit;:itserlcben von 
Menschen. Die englische Sprache macht die Differenzierung von In­
nenperspektive (11 I") und Außenperspektive (11 me") sehr gut deut­
lich, wie schon James (1890, 400f) hervorgehoben hat. Cooley (1902) 
konzeptualisiert hieraus das II looking-glass seif", in dem er betonte, 
dass die persönliche Identität durch den „sozialen Spiegel" hin­
durchgeht:,, Sie finden, dass ich eine schöne Stimme habe und meine 
Lieder toll sind (Wahrnehmung der Identifizierung). Und wirklich, 
meine Stimme ist objektiv schön, und meine Lieder sind wirklich 
toll!" (Im Integrativen Modell sprechen wir von Bewertung, appraisal, 
valuation). ,,Ja, das finde ich auch" (Identifikation). G.H. Mend und E. 
Goffman 11, in der Tradition des symbolischen lnteraktionismus, haben 
diese Perspektive weiter ausgearbeitet, wobei von der Voraussetzung 
ausgegangen wird, dass Identitätsbildung an Interaktionen gebun­
den ist und diese Interaktionen über gemeinsame Symbole - v.a. 
Sprache - verlaufen. Aber auch musikalische Formen, die 11 Sprache 
der Musik" können hier einbezogen werden. Mead sieht das „ I" als
die persiinliche [ndividualität, die im " me" zusammenkommenden
sozialen Zuschreibungen aufnimmt, die natürlich auch das 11 I" prä­
gen. Denn die kollektiven Bewertungsparameter, ob nun das Lied 
schön und die Stimme wohlklingend ist, prägen natürlich auch die 
Selbstbewertungen. Sie sind nicht kontextenthoben. 

2.2 Die 11Integrative Identitätstheorie", Identitätsarbeit, 
Identitätsprojekte 

Im Folgenden sei der Ansatz der Integrativen Identitätstheorie in 
Kürze mit Referenz zu den vor- und nachstehenden Definitionen von 
Kultur, Feld, Sozialisation dargestellt. 

Die Identitätstheorie Meads macht deutlich, dass es beim Identi­
tätsthema durchaus um konflikthafte Fragestellungen geht: Was ist, 
wenn die ,,Identifizierungen" - wie Petzold & Mathias (1983) diese 
Fremdzuschreibungen bezeichnet-nicht mitldcntifikatiunrn, d.h. mit 
Selbstattributionen belegt werden können? ,, Meine Stimme ist weiß 
Gott nicht schön, und meine Lieder sind doch eher mäßig. Die haben 
eben keine Maßstäbe!" Eine solche innere reflektierende Einschät­
zung (appraisa/) und emotionale Bewertung (valuation) setzt aber vor­
aus, dass der sich so im Vergleich mit den Außenattributionen Selbst­
bewertende Maßstäbe haben muss, die er sicher nicht „ gänzlich aus 
sich selbst" entwickelt hat, sondern die sich in der Auseinanderset­
zung mit außenvermittelten Normen herausgebildet haben. Da in al­
len Gesellschaften kollektive Bewertungsmaßstäbe für alle mögli­
chen Formen gesellschaftlichen Lebens und für die individuellen 
Verhaltensweisen vorhanden sind, die dem Gemeinschaftsleben ent-
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flieisen und es zugleich konstituieren, findet sich im Identitätsthema 
die schwierige Frage nach dem Verhältnis von Individuum und Ge­
sellschaft, Personalität und Sozialiät. Wie Petzold (19910) hervorhebt, 
kann man sagen, dass das Identitätskonzept die Schnittstelle zwischen In­
dividuum und Gesellschaft markiert, wobei aber die Identitätskonzep­
tion nicht nur auf das „ personale System" begrenzt werden sollte, 
sondern auch von der Identität „sozialer Systeme" gesprochen wer­
den kann (die Identität einer Gruppe, eines Betriebs, die eines Vol­
kes). So findet sich im Identitätskonzept ganz allgemein gesprochen 
das Problem II der einen und der anderen": 11 Also wie der Wiener 
Knabenchor das Regenlied von Walter Rein interpretiert hat, das hat 
mir wesentlich besser gefallen als dieSL' flache Art, mit der das Lied 
von dem Kinderchor aus Frankfurt abgesungen wurde!" 11 Wir, die 
St. Galler Sänger, haben das Landsgemeindelied doch viel schöner 
gesungen als die Appenzeller! Ich bin mal gespannt, wer die bessere 
Bewertung kriegt, wir oder die. 11 -

11 Also ich muss doch sagen, unsere 
Schweizer Voksmusik gefällt mir doch besser als das, was da die 
Rheinländer singen. So gut wie die sind wir schon lange, das hat mir 
dieses Dreiländer-Singen wieder einmal deutlich gemacht!" Das 
Wechselspiel der Identifizierungen und Identifikationen wird hier deut­
lich, das der selbstattributiven Definitionen von Identität und der 
fremda ttributiven -auf der globalen wie auf der individuellen Ebene. 

Identität ist ein „ Relationsbegriff" (llaußer 1995, 3). Sie bestimmt 
sich in Relationen: des einen Individuums zum andern, des Individu­
ums zur Gesellschaft, der einen Gruppe zur anderen, der Gruppe zur 
Gesellschaft, der einen Gesellschaft zur anderen Gesellschaft etc.; sie 
ist einerseits II eine innere, selbstkonstruierte dynamische Organisa­
tion" (Marcia 1980, 159) von verschiedenen Fähigkeiten und Eigen­
schaften im Zeitkontinuum, sie ist andererseits aber auch eine durch 
das Umfeld konstituierte dynamische Organisation von Zuschrei­
bungen über die Zeit hin. Diese beiden Dimensionen sind miteinan­
der verschränkt, wie schon Erikson in seiner Identitätsdefinition er­
kennen lässt. 

Petzofd setzt in seinem Identitätsansatz andere Akzente. Er hebt die 
attributive Identitätskonstitution stärker hervor. Identität wird durch 
die Zuweisung von Eigenschaften, Fähigkeiten etc. von Seiten der 
Anderen und durch die Wahrnehmung und Bewertung dieser Zuwei­
sungen wesentlich mit konstituiert. Da Identitätsbildung über die Zeit 
hin erfolgt, muss Identität immer als Entwicklungsprozess gesehen 
werden, der dynamisch, nämlich von den inneren Entwicklungen der 
Persönlichkeit in der Verschränkung mit den sie bestimmenden und 
prägenden Auiseneinflüssen verläuft, also nicht in einem strikten 
Phasenmodell erfolgen kann, wie dies Erikson postuliert. Vielmehr 
wird in einer Ausrichtung am II Lifespan Developmental Approach/! 

(Baltes et al.1980; Petzold 1979k, 1999b) eine beständige Identitätsent-
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wicklung und -veriinderung über die Lebensspanne hin ,rngenom­
men. Damit wird das Moment der „ Gleichheit" in Eriksons Definition 
eingeschränkt. Entwicklung bringt Veränderung in die Gleichheit, 
und notfalls kann eine II hinlängliche Gleichheit" angenommen wer­
den, die überdies noch ein starkes Moment der Fremdbestimmtheit 
offen lässt. Man kommt damit in die Nähe von Goffmans Stigma- und 
Identitätskonzept, der „soziale Identitätr persönliche und Ich-Identität" 
unterscheidet, wobei die soziale Identität das Moment der Typisierung 
und Klassifizierung eines Menschen durch andere umfasst (Goffman 
1974, 9), die persönliche Identität, die Bestände seiner einzigartigen bio­
graphischen Merkmale und Kennzeichen umschlidst und die 
Tch-Tdentität, die zu allererst eine subjektive und reflexive Angelegen­
heit ist, die notwendig von dem Individuum empfunden werden 
muss, dessen Identität zur Diskussion steht. Dem Ich kommt damit 
eine besondere Bedeutung zu, weil es offensichtlich das „ Eigene und 
das Fremde" in den Identitätsprozessen reguliert. Moderne Identi­
tätstheorien wie die von Kmppmann (1978) oder Petzold haben dieses 
dynamische Moment besonders ausgearbeitet und die l1a/ancierende 
Tätigkeit des Ich im Identitätsprozess näher untersucht, womit v.a. die 
Interaktionskompetenzen wie z.B. Rollendistanz, Ernpathie, Arnbigui­
tätstoleranz, die durch Identitätsdarstellung im Alltag (n. Goffman) 
entwickelt werden (Krappmann 1978, l32ff; Petzold/Mathias 1983). Für 
den Bereich von Psychotherapie oder Musiktherapie haben sie eine 
grofse Bedeutung, denn dort wird Tdcntitiitsarbeit geleistet (Pctzold 
19910), in der ein Mensch sich selbst und, seine Identität oder Berei­
che von ihr II zum Projekt" macht, begleitet und unterstützt vorn The­
rapeuten, der Therapiegruppe:,, Ich mache mich selbst zum Projekt, ma­
che mein dünnes soziales Netzwerk zum Projekt. Es soll reicher wer­
den. Tch mache meine Unsicherheit zum Projekt, nein, meine Sicher­
heit!" Hier geschieht „cmpower111ent", wird der Patient Mitarbeiter, 
Partner, Projektleiter (Petzold/Orth 1999). Er findet und entwickelt sei­
nen eigenen „ Identitätsstil", Stile seiner eigenen Existenz (Foucault 
1998; Petzold et al. 1999). Eine aktive, improvisatorische Musikthera­
pie, die eigene Existenzstile unterstützt (Frohne 1979; Hegi 1998) kann 
dabei eine gute Hilfe, Unterstützung und rörderung sein. 

rür die rragestellung der vorliegenden Arbeit, Identit�itsprozesse 
in der Volksmusik und durch Volksmusik zu reflektieren, wird es 
darum gehen, unter den vorhandenen identitätstheoretischen Mo­
dellen eines als II Referenztheorie" bzw. 11 Referenzmodell" auszu­
wählen, das sowohl die Dimension persönlicher Identitätsprozesse 
von Individuen dienlich ist als auch Identitätsprozesse auf gruppaler 
oder kollektiver Ebene erklärbar macht und dabei noch für klinische 
Zusammenhänge Perspektiven eröffnet. Das Identitätsmodell von 
Hilarion Petzold kann einen geeigneten Referenzrahmen bieten. Es 
verbindet Perspektiven verschiedener identitätstheoretischer Ansät-
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Abb. 1: Das Subjekt als ,personales System': Selbst, Ich und Identität im Kon­
text-Kontinuum (Petzold 1998a, 371). 

ze in einer originellen Weise, entwickelt darüber hinaus Interpreta­
tionsraster für Identitätsphänomene von Einzelpersonen und Grup­
pen und bietet mit den Konzepten „ Identitätsarbeit" und „ Identitäts­
projekte" eine Praxis identitätstherapeutischer Behandlung (Pctzold 
1998h), 

Pctzold verwendet das Identitätskonzept im Rahmen seiner „ Inte­
grativen Persönlichkeitstheorie". Diese differenziert folgende Di­
mensionen: (1) Das Leib-Selbst als Grundlage der Persönlichkeit, 
verstanden als die Gesamtheit aller somatischen und sensomotori­
schen, emotionalen, volitiven, kognitiven und sozial-interaktiven 
Schemata; (2) das Ich als die Gesamtheit der „ primären" Ich-Funk­
tionen und der Ich-Prozesse (Pctzold/Orth 1994), d.h, des bewussten 
Wahrnehmens, Fühlens, Denkens und der „sekundären" (Regulie­
rungen von Nähe und Distanz; kreative Anpassung, Syntheseleistun­
gen, etc ihid.); (3) Identität als die Gesamtheit aller archivierten, ver­
innerlichten Fremdattributionen (Identifizierungen), ihre emotionale 
Bewertung (valuation) und kognitive (appraisal) Einschätzung. Aus dem 
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,, archaischen Leib-Selbst" entwickelt sich im Verlauf der ersten bei­
den Lebensjahre ein reflexives lch, das Selbstbilder konstituiert, die in 
ihrer Gesamtheit so an Priignanz gewinnen, dass mit Einsetzen des 
autobiographischen MNnorierens (Conway 1990) und dem Entstehen ei­
ner persönlichen Biographie durch vielfältige Narrationen (Nelson 
1979; Petzold 19910; 1999k) vom zweiten Lebensjahr an Identitätspro­
zrsse mit wachsender Prägnanz zu einer hinlänglich „ kohiirenten 
ldenlität" führen (Petzold l992a, 67lff), die in fortlaufender „Identi­
tätsarbeit" (idem 199lo) in „ Identitätsprojekten" (idem 1993e) viel­
fältige Umwelteinflüsse in sozialisatorischen Prozessen reziproke 
Identitätsattribution verarbeiten, so dass sich das Subjekt auf diese 
Weise von einseitigen Determinierungen zu befreien vermag und zu 
einer „ c111anzipierten transvrrsalen Identität" findet, die sich in vielfälti­
gen „ Identitätsstilen" und „ life styles" realisiert (Müller/ Petzold 1998; 
Walters 1998). Identitätsarbeit findet in komplexen lebenslangen Ent­
wicklungs- und Sozialisationsprozessen innerhalb von sozioökologi­
schen Feldern statt. Die sozioökologisdze Feldtheorie und Sozialisatiuns­
theorie der Integrativen Therapie kann hier nicht ausführlich vorge­
stellt werden. Zwei kompakte Definitionen müssen genügen: 

,, Feld - wir sprechen auch von einem in sich in Mikro-, Meso-, Makrobereiche ge­
staffelten Kontext-Kontinuum-ist aus sozioökologischer, sozioiikonomischer und so­
zialkonstruktiver Perspektive ein von gesellschaftlichen Gmppen/Gruppierungen wahr­
genommener, in ihren Interaktionen definierter, interpretierter, bewerteter, mit kollek­
tiven Kognitionen, Emotionen und Handlungen erfüllter Raum (sozial, iikologisch, 
ökonomisch, physikalisch und metaphorisch auffassbar, dabei immer temporal). 
Gruppen, die sich wechselseitig beeinflussen, miteinander koalieren, wettstreiten oder 
kämpfen, konstituieren ihn im historischen Prozess (Ber/i111 ggs). Dieser Raum stellt ein 
dynamisches Ganzes dar, dessen - zumeist unscharfe, gelegentlich scharfe - Grenzen 
und Macht- und Einflusssphären als zentralen oder peripheren Sektoren im Feld 
ko-respondierend ausgehandelt oder durch Kampf bestimmt wurden. Einfeld mit den 
in ihm befindlichen Menschen, Gruppen, Organisationen und Institutionen ist damit 
als ein umgrenzter Lebens-, Aufgaben- und Sinnbereich innerhalb umliegender oder 
übergeordneter Felder im Gesamtkontext der Gesellschaft zu sehen, ein kampanales 
Areal, das durch unspezifische und spezifische, in multiplen Kausalbe;,iehungen ste­
hende „ Feldkräfte" gekennzeichnet ist: affordances und constraints (vgl. Gibson 1979), 
ökonomisches, symbolisches, kulturelles Kapital (vgl. Bo11rdie111976, 1980, 1992), Dis­
kurse und Dispositive der Macht (vgl. Foucault 1978 a, b), Netzwerkdynamiken mit ih­
ren kollektiven Kognitionen, Emotionen, Volitionen (social worlds, vgl. II11ss/Pdzold 
1999; Moscovici 1984), im kollektiven Ccd!ichtnis aufgehobene Vergangenheitsbela­
stungen, Gegenwartskrisen, Zukunftschancen. Feldbedingungen und Feldprozesse 
konstituieren in Form intentionaler und fungierender sozialisatorischer Interaktionen 
und Narrationen sowie durch Wirkungen von formellen und informellen Sozialisa­
tionsagenturen das Sozi,disationsklima und prägen die Sozicilisationsprozesse von In­
dividuen und Gruppen als „ produktiv realitiitsverarbeitenden Subjekten" (Hum·l­
ma1111 1995, <,g)_ 

Ein Feld wird external bestimmt durch die A ttribution von spezifischen und unspe­
zifischen Identitätsmerkmalen (von „ harten" oder „ weichen" Territorialgrenzen und 
Sektorenmarkierungen, von Werten und Normen, von Problemen, fl.essourcen und 
Potentialen, von Informationen und Diskursen) aus angrenzenden oder übergeordne­
ten Feldern. Es wird weiterhin internal bestimmt durch Territorialorientierung, Segre­
gations-, Hermetisierungs-, aber auch durch Expansions- und Konkurrenztendenzen, 
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durch fochliche Konzepte, Werte und Normen, durch Probleme, Ressourcen [u.a. K,1pi­
tal] und Potentiale, durch Informationen und Wissensbestände, Diskurse und Kapital­
ströme, die im Feld und seinen zentralen und peripheren Sektoren selbst vorhanden 
und wirksam sind und mit dem Ziel seiner Stabilisierung und seines Wachstums genutzt 
werden oder zum Tragen kommen (durch Kommunikations- und Aufgabenspezifität, 
Ressourcenvorrat, Produktangebot, Handel und Austausch nach innen und außen). In 
Feld k<innl'n Untl'rgrundskr:iftl' aus seiner Tidenstruktur, laterale Kräftl' von Sl'incn 
Riinckrn und attraktoriak K1<ifte aus sl'inl'm Zukunftsraum wirksam Wl'rdl'n. Die Syn­
ergie der vielfältigen externalen und internalen Einflüsse und /\ustauschprozcssc, ihre 
differentielle und integrierende Konnektivierung in der kollektiven Identitätsarbeit des 
Feldes im Kontinuum durch Dekonstruktionen, Bricolage, Navigation, durch Diskurse, 
Narrationen, Reflexionen, Metareflexionen, durch Macht- und Wahrheitsspiele (Fou­
cault 1998) konstituieren in fortwährenden Emergenzen Feldidentität im Prozess. Ge­
lingl'ndl' Feldprozesse - überlegt und legitimiert gesteuerte und spontane, selbstorgil· 
nisic·rcndl' - bl'stirnrnl'n in ihrer kokreiltiven Interaktion mit dl'n l\inwirkungl'n ilUS 
umliegenden und übl'rgeordnctl'n Feldern transversale, sich bl'stiindig überschreiten­
de Feldentwicklungen" (vgl. Petzold et al. 1994b, 321; Petzold et al. 1999a; Petzold/Steff1111 
1999b). 

„ Sozialisation wird im Integrativen Ansatz als die wechselseitige Beeinflussung 
von Systemen in multiplen Kontexten entlang des Zeitkontinuums (Petzold/Bubolz 1976) 
iltifgdasst als der - gl'lingl'ndl' oder misslingl'ndl' - Prozl'ss dl'r Entstl'hung und Ent­
wicklung dl's Leibsubjl'kts und Sl'iner Persönlichkl'it in komplcxc·n Fl'idl'rn bzw. Feld­
sektoren, sozialen Netzwerken und Konvoys (Hass/Petzold 1999) über die l.ebensspmmc 
hin, in denen die gesellschaftlich generierten und vermittelten sozialen, ökonomischen 
und dinglich-materiellen Einflüsse und Feldkrilfte unmittelbar und mittelbar den Men­
schen in seiner Leiblichkeit mit seinen kognitiven, emotionalen, volitiven und so­
zial-kommunikativen Kompetenzen und Performanzen prägen und formen durch po­
sitive und negativ-stigmatisicrl'nde /\ttribulionen, l'motionall' Wertschätzung, Res­
sourcl'nzufuhr odl'r -l'ntzug, Informationen ,rns dl'm kommunikciliven und kultun·l­
len Ccdächtnis (}. Ass11101111 1999), Förderung oder Misshandlung. Dabei wird dl'r 
Mensch als 'produktiver Realitätsverarbeiter' (Hurrelmann 1995, 66) gesehen, der in 
den Kontext zurückwirkt, als 'Mitgestalter seiner eigenen Identitätsprozesse' (vgl. 
Bmndtstiidter 1985, 1992) durch Meistern von Entwicklungsaufgaben (Havighurst 1948), 
durch Identitätsentwürfe, Ausbildung von „ Identitätsstilen", Wahl von life styles und 
social worlds. ln Prozessen multipler Reziprozität, der Ko-respondcnz und Koopera­
tion, clc-r Ko-konstruktion und Kokreation inkrpretil'rt und gest,1ltd er dil' materielk, 
ökologische und soziale Wirklichkeit gl'meinschaftlich (Vygotski; 1978) in einl'r Wl'isc·, 
dass die Persönlichkeit, die relevante ökologische und soziale Mikrowelt und gesell­
schaftliche Meso- und Makrofelder, ja die Kultur (Müller/Petzold 1999), sich beständig 
verändern und er sie und sich mit allen Ressourcen, Kompetenzen und Performanzen 
entwickelt. Dies geschieht in einer Dialektik von Vergesellschaftung (Generierung von 
'socinl worlds', kollektiven Kognitionen, Klimata und Praxen) und Individuation (Gene­
rierung subjl'ktiver Thl'oril'n, /\tmosphärl'n und Praxen). Ihr Ergl'bnis ist einl' jl' spezi­
fische·, in beständigen konnektivierenden und balancierenden Konstitutionsprozes­
sen stehende, flexible, transversale Identität des in Weltkomplexität navigierenden 
Subjekts und seiner sich beständig emanzipierenden Persönlichkeit in einer wachsend 
globalen, transkulturellen Gesellschaft mit ihren Makro-, Meso-, Mikrokontexten und 
deren Strukturen und Zukunftshorizonten" (Petzold et al. 1999a; vgl. Petzold/Orth 1999, 
202f) 

„ Identität kann ddinil'rl wl'rden als das fagc·bnis der Syntlwsc-lcistung dl's Ichs in 
der V crarbeitung von reziproken Identifizierungen aus vielfältigl'n sozialen Kontex­
ten (Frenzdattributionen, Fremdbilder), ihrer emotionalen Bewertung (vnluation), kogni­
tiven Einschätzung (apprnisn/) und ihrer Verbindung mit Identifikationen (Selbstattri­
butione11, Selbstbilder) in einem permanenten, transversalen Prozess, der eine hinlängli­
che Konsistenz des Identitätserlebens und zugleich eine Flexibilität von Identitätsstilen 
über die Zeit hin gewährleistet sowie eine variable, vielfacettige Identitätsrepräsenta-
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tion im sozialen Kontext ermöglicht.",, Identität bildet sich in Interaktionen, dem ak­
tionalen und narrativen Wechselspiel (Petzold 19910, 1992a, 900 ff) des Subjekts als per­
sonalem System mit umliegenden Systemen, die als 'Identitätsmatrizen' verstanden 
werden, Prozesse, in denen das Eigene im Kontakt mit dem Anderen durch das Aus­
handeln von Grenzen, im Erkanntwerden und Sich-selbst-Erkennen immer wieder 
herausgebildet wird. Dieser Prozess der Tdenlitiitsarbeit als persönliche und gemein­
schaftliclw Hermeneutik (idem 1988 a, b) in intersubjektiven, sozialen und kulturellen 
Konstellationen macht deutlich, dass es um eine 'Identität im Wandel' von Kontext und 
Kontinuum geht, um eine Identität, die Strukturmomente und Prozessmomente, Flexi­
bilität und Stabilität emanzipatorisch verbindet und so dem Subjekt ermöglicht, im 
'Meer der Weltkomplexität' mit hinlänglicher Sicherheit zu navigieren, seinen Kurs zu 
bestimmen unter ko-kreativer Be- und Verarbeitung der durch den Kontext gegebenen 
Probleme, Ressourcen und Potentiale (idem 1997p). Gemeinsame Identitätsarbeit im ma­
kro-, meso- und mikrokulturellen Rahmen, in 'sozialen Netzwerken' mit ihren 'social 
worlds' (/ ///ss/Petzold 1999), Kreation von 'hlentitiitsstilcn' und Kokreation von 'life sty­
/es' und 'rnltural styles', an denen man partizipieren und zu denen man beitragen kann, 
macht den Menschen zum emanzipierten und produktiven Gestalter bzw. Mitgestalter 
seiner Identität, seiner Gesellschaft, seiner Kultur" (vgl. Petzold 1994h, Petzold/Sieper 
1998). 

Bei dem Integrativen Identitätskonzept ist man durch die Pokussil!nmg auf die 
SchnittstellL' zwischen Individuum und Gesellschaft, durch die Auseinc1ndersetzung 
mit den YL·rschriinkungen von individuellen und kollektiven Uynamikc·n, darauf ver­
wiesen, persönliche fntwicklung (gesehen mit den Augen des Entwicklungspsycholo­
gen), Sozialisation (betrachtet mit den Augen des Sozialpsychologen und Soziologen) 
und Enkulturation (beobachtet mit den Augen des Ethnologen und Kulturwissenschaft­
lers) zusammenzudenken. Es werden mehrperspektivische Sichtweisen und synopti­
sche Leistungen erforderlich, wie sie auch für ein intt-grativ ausgelegtc·s Verständnis 
von Therapie, eine Integrative Therapie, unverzichtb,1r sind, wenn (l'sycho-)Therapie 
(!) als Verfohrl'n des Heilens kurativ und palliativ ge.sehen wird, (2) salutogenelisch als 
Weg der Pörderung von Gesundheitsbewusstsein und eines gesundheitsaktiven Le­
bensstils, (3) als Maßnahme der Persönlichkeitsentwicklung zur Ausbildung von per­
sönlicher Souveränität und einer emanzipierten, reichen Identität und (4) als Strategie 
der Kulturkritik und Kulturarbeit (Petzold/Steffan l 999b). Die Identitätsprozesse des In­
dividuums und die Identitätsprozesse sozialer und kultureller Gruppen und Gemein­
schaften sind deshalb auf der Mikro-, Meso- und Makroebene verwol1L·n. In unserer 
Theorie kommt das sowohl in ckr Konneklivierung der Konzepte von Person als dyna­
misches System von Selbst, Ich und Identität, von sozinlem Netz als Gruppe konnektier­
ter Personen, von sozialer Welt als von einer Gruppe geteilte kollektive Kognitionen, 
Emotionen und Volitionen und von Kultur als übergreifendes System kollektiv geteil­
ter Symbolwelten und Praxen zum Ausdruck wie auch in der Verbindung der Konzep­
te Identitiitsstile, life styles, kulturelle Stile. Die Konzepte seien kurz definiert: 

,, Identit:itsstile entstehen in ckr Identitätsarbeit des Ich in sozialen Mikro-, zuwei­
len Mesov:cltcn als typifizicrende Prozesse der Selbst- und Jdentitiitsko11stit11tio11, die be­
stimmte Selbstbilder, ldentittitsfacetten (idem 1992a, 531) prägnant werden lassen (So 
will ich sein, das will ich leben 1), die bestimmte Bewertungen (appraisals, valuations, vgl. 
ibid., 532) der Identitätsperformanz akzentuieren (So finde ich mich gut, so findet man 
mich gut) und zu habitualisierten bzw. ritualisierten Formen der Selbst- und Identitiits­
priisentation (Goffrnan 1959) führen (Ich will, dass andere mich so sehen, deshalb stelle 
ich mich so d,u). Diese Priisentc1tioncn von ldentitiit.sstilen finden in der Alltagswelt im 
Rahmen der übergreifenden Kultur, spezifischer „ cultural and social worltl.s" und beson­
derer „ life style communities" statt. Identitätsstile sind demnach vom Subjekt und von 
den Lebenskontexten gleichermaßen bestimmte Formen (Narrative, Scripts) der verba­
len und aktionalen Selbstinszenierung (Narrationen, Dramen, vgl. Petzold 1992a, 903f), 
mit der die Partizipation an sozialen Gruppen und Gemeinschaften, die spezifische 'life 
styles' praktizieren und kultivieren, geregelt wird. Persönlichkeiten mit einer prägnan-
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ten und flexiblen Identität verfügen über ein Spektrum von Identätsstilen und sind mit 
verschicdenenen 'social words' und 'life style communifies' verbunden" (Petzold 1994h). 

Unsere Konzeption des Identitätsstils, sichtbar in der Identitätsperfor­
manz bzw. Tdentitätsrepräsentation in sozialen Mikro- und Meso wei­
ten, schließt foucaults (1998) Konzept des „ Existenzstils" ein. Sie ist 
„soziologischer" als die von Berzonsky (1993), indem der Bezug zum 
kulturellen Rahmen, spezifischen Kulturen und „ kulturellen Stilen" 
(vgl. die eingangs gegebene Definition von Kultur) als Makro- und 
Mesophänomenen und zu spezifischen „ life style," als Meso- und Mi­
krophänomenen hergestellt wird, weil wir individuelle Schicksale 
unabdingbar in soziale Zusammenhänge eingebettet sehen, was für 
das Verständnis von Gesundheit und Krankheit, von Therapie und 
Persönlichkeitsentwicklung kardinale Bedeutung gewinnt. 

„ Life styles sind durch Menschen in sozialen Gruppen, sozialen 
Mikro- und Mesowelten über eine hinlängliche Synchronisierung 
von kollektiven Kognitionen, Emotionen und Volitionen inszenierte 
Formen des sozialen Lebens. In ihnen werden durch ,life style marker', 
d.h. geteilte Praxen, Symbole, Präferenzen (in Kleidung, Ernährung,
Sexualität, Körperkultur, Freizeitverhalten, Musik, Lektüre, Film­
und Videovorlieben, Internetuse etc.), durch spezifische Tnteraktions­
formen und Rituale, Ziele und Werte, Affiliationen und Feindbilder
Verbindungen zwischen Individuen geschaffen, die sich von diesem
life style angezogen fühlen und Angrenzungen, aber auch Abgrenzun­
gen zu anderen sozialen Gruppen und life style commzmities in Virtual­
und Echtzeit inszenieren. Persönliche Identitätsstile werden so in­
tensiv mit den life style markern versorgt, dass die Adepten in die ,life 
style community' aufgenommen werden und aus der so entstandenen 
Zugehörigkeit eine Stärkung ihrer Identität erfahren. Diese Stärkung 
ist effektiv, solange es nicht zu einer Fixierung auf einen eingegrenz­
ten life style kommt, sondern eine Partizipation an verschiedenen ,life 
style communities' möglich bleibt oder gar gefördert wird" (Pctzold 
I 994h). "Life styles" als Möglichkeit frei gewählter und selbstbe­
stimmter Lebensformen für die Mehrzc1 hl der Bürger moderner de­
mokratischer Prosperitätsstaaten sind ein Phänomen der Modeme, 
Ausdruck postmoderner Pluralität, Lebensvielfalt und risikogesell­
schaftlicher Flexibilitätschancen und -zwänge (Beck 1986; Scnnett 
1996). Der englische Term wird beibehalten, um Verwechselungen 
mit dem fruchtbaren und wesentlichen Konzept, das Alfred Adler 
(1928, 4; 1930, 84ff) in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre einführ­
te, vorzubeugen: dem des „ Lebensstils" mit seinem primären, subjek­
tiv persönlichen Bezugssystem und seinem sekundären, allgemein so­
zialen Bezugssystem (Titze 1985, 3Iff). In diesem Konzept, das letzt­
lich für eine sozial verankerte Persönlichkeit steht, sind viele moder­
ne Entwicklungen sozalisationstheoretisch begründeter Konzeptuc1-
lisierung in der Psychotherapie vorweggenommen. ,,Life style" als
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modernes Phänomen fokussiert auf die möglichen Lebensformen, 
Moden, Trends, die dem Streben heutiger Menschen nach Selbstfin­
dung und Selbstverwirklichung, aber auch nach Selbstbetäubung, 
Selbstvergessen und Selbstdestruktion zur Verfügung stehen und 
von einer Produktions- und Konsum bestimmten, kapital- und mehr­
wertgt'skuerten Cesellschaft angeboten werden. Im ,, /1fe style" kön­
nen Selbstverwirklichung, wirtschaftlicher Gewinn (oft mit „ Sicher­
heit" gleichgesetzt) und Selbstkonsum konvergieren. Deshalb ist der 
diagnostischen Erfassung seiner positiven Potentiale (self-enlarge­
ment, -enrichment, -empowerment) sowie seiner destruktiven (self-cur­
failmenf, -impovrishmenf, sl'ifdestruction) und ihrer Berücksichtigung in 
der Therapie besondere Aufmerksamkeit zu schenken (Müller/Pet­
zold 1998). In Werbung und Produktion haben Life-Style-Analysen -
anders als im therapeutischen Feld - große Aufmerksamkeit gefun­
den (Kram er 1991; Hölscher 1998), ja selbst die Kirche hat sich mit dem 
life style ihrer jugendlichen „ Kunden" befasst (Dauth 1991; Engler et al. 
1996). Im L1fe-Sfy/e-Konzept kommen Fragen etwa zur Cenderper­
spektive, Lebensstile und -formen von Männern und Frauen zur 
Sprache (Feiler 1996; Stoll 1995; Schmeiser-Rieder et al. 1998), damit ver­
bunden Fragen der Mode, des „ stylings" (Sedlmaier et al. 1999; Kuß/ 
Sedlmaier 1999). Gesundheit, Sport, Sex

1 Ernährung, Lebensführung, 
Computerwelt, Cyberspace sind weitere L1fe-Style-Themen (Twisk et 
al. 1997; Fi11ke 1999; Rossmeier 1999; Naul et al. 1998;Mittag 1993; Porst 
1998; Wimmer-Puchinger 1993; Schwinger/Scheib 1998). Über den Ufe­
Style erscheint das Leben steuerbar, glaubt der moderne Mensch das 
Leben „ designen" zu können (Kurz 1999), kann er sich durch ein opti­
males Selbstmanagement selbst führen (Howald/Gottwald 1996)- zum 
Erfolg versteht sich1 in der „ großen Freiheit", die das neue Millen­
nium verspricht:,, The Roaring 2000s. Building the wealth and life­
stylc you desire in the greatest boom in history" (Dent 1998). Die viel­
fältigen Life-style-Communities entwickeln eine beständig expandie­
rende Geschäftigkeit. Beständig entstehen aus ihnen neue Gruppie­
rungen1 emergieren neue life styles aus den vielfältigen Vernetzungen 
oder werden von Life-Sfylc-Designern aufgrund von Marktanalysen 
entworfen1 denn es ist inzwischen eine gewaltige „ life style industry" 
entstanden, und herkömmliche Branchen haben das Life-Style-Para­
digma übernommen. Es wäre aber falsch, hier eine bloßes Marktphä­
nomen zu sehen, es handelt sich um ein Kulturphänomen einer Mega­
kultur (die der modernen, globalen Hochtechnologiegesellschaft), in 
der „ M�irkte'1 in zahlreiche, ja vielleicht die meisten Kulturbereiche 
eingedrungen sind. M,rn braucht nur in den Zeitschriftcnrnarkt eines 
großen Bahnhofs zu gehen, um die ungeheure Vielfalt der Life-Sty­
le-Magazine zu sehen. Manche Communities verfügen über mehrere 
Zeitschriften, viele sind internationalisiert und bilden kulturüber­
greifende Stömungen und Trends. Diese Aspekte der Life-Style-Phä-
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nomene stimmen Fsychotherapeutlnnen - sie sind in der Regel kon­
servativ - und Musiktherapeutlnnen - sie sind überwiegend noch 
konservativer und gegenüber modernen life styles noch reservierter 
ausgerichtet-häufig skeptisch, aber gerade deshalb verdienen sie Be­
achtung. Die neuen Lebensformen, herausgefordert durch die Verän­
derungen in der Lebens- und Arbeitswelt, durch das Internet die vir­
tuellen Unternehmen und Arbeitsplätze (Turklc 1998; Hörnig et al. 
1998) können nicht nur Arbeitsfeld und Interesse von Marktforschern 
und Sozialwissenschaftlern bleiben (Schwenk 1995; Werner 1998; Ell­
mer 1995; Driesenberg l 995t dafür sind Lebensstile und -formen für 
die individuelle und kollektive Entwicklung von Menschen, ihre Ge­
sundheit und Krankheit zu zentral. Das war zu allen Zeiten so, be­
trachtet man dieses Konzept unter evolutionstheoretischer Perspekti­
ve (Ullrich 1998) und, wie in diesem Kontext, unter sozialisationstheo­
retischer und identitätstheoretischer Optik. Das muss für die klini­
sche Praxis Konsequenzen haben, besonders für eine, die sich als 
identitätstherapeutische versteht, weil sie den Menschen mit seinem 
sozialen Netzwerk, seinem Weggeleit (cunvoy) betr;:ichtet und zu be­
handeln versucht (Hass/Petzold 1999). Life-style-Phänomene finden 
sich in allen Identitätsbereichen (im Integrativen Ansatz sprechen wir 
von 11 Identitätssäulen", vgl. Petzold/Orth 1995) und müssen dort als 
Einflussgrößen für die Identitätsarbeit des Ichs beobachtet werden. In 
der klinischen und interventiven Umsetzung dieses [dentitätskon­
zeptes wurde herausgearbeitet, dass Identitätsprozesse im Wesentli­
chen in folgenden Bereichen zu finden sind: 
(1) Leiblichkeit- Identifizierung/Fremdattribution (von Pauline): Paul hat einen kräf­

tigen Körper, eine schöne Stimme etc. - Valuation/ Appraisal: richtig/falsch/an­
ders - Identifikation/Selbstattribution: Sportlich bin ich, Paul, gut drauf, ich habe
wirklich eine schöne Stimme -Reziprozitiit: Prmline leider nicht' (lij<' style: wdlness,
fil11ess);

(2) Soziales Netzwerk- Idcntifizicrung/f'rerndattribution (von l'1mli11e): -/'auf hat ei­
nen netten Freundeskreis, er singt in einem guten Chor mit etc. -Val uation/ A pprai­
sal: richtig/falsch/anders - Identifikation/Selbstattribution: Meine Freundinnen
sind wirklich in Ordnung, mein Chor ist toll, unheimlich nette Menschen! - Rezipro­
zität: Das kann man von Paulineauch sagen; (/ife style: sociable, in-group-orientation);

(3) Arbeit/Leistung/Freizeit ldentifiziC'rung/hcmdattribution (durch l'auline): Paul
ist ein guter Musiker, ein ausgezeichneter Solist de. - Valuation/ J\ppraisal: rich­
tig/ talsch/ anders -ldentifikation/Sclbst.1ttribution: J\uf meine Leistung als Solist
kann ich wirklich stolz sein-Reziprozität: Auch Pauline ist solistisch Klasse, die ar­
beitet hart. (life style: achievement orientation);

(4) Materielle Sicherheiten -Identifizierung/Fremdattribution: Paul hat ein schönes
Haus -Valuation/ Appraisal: richtig/falsch/ anders -Identifikation/Selbstattribu­
tion: Ich hab ein wunderschönes Haus bauen können Reziprozität: Paulinc wohnt
nicht schlecht; (/ife style: cosy /10111c);

(5) Werte, Normen, Ideale- ldentifizierung/I--'remdattribution: P1111/ ist ein engagierter
Umweltschützer-· Valuation/ Appraisal: richtig/falsch/anders - Identifikation/
Selbstattribution: Für die Umwelt setze ich mich ein. Da muss man sich einfach en­
gagieren! -Reziprozität: Was versteht Pauli11e schon von Umwelt? (life style: ecologiJ
orientation);
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In diesen Bereichen muss der Diagnostiker nun versuchen, rele­
vante Identitätsstile und lzfe styles aufzufinden, denn die Identitätspro­
zesse sind immer von externalen Zuweisungen (Attributionen), ihren 
Bewertungen (von Selbstbewertung, Selbstattributionen) und Identi­
fikationen bestimmt, wobei diese von ff social worlds" und ff life style 
commu11itics" geprägt sind. Die Zuweisende, wir haben hier Pauline, 
steht in einem doppelten Reziprozitätseffekt. Erster Effekt: Sie erhält 
vom Attributierten (wir nennen ihn Paul) eine Rückmeldung, die sie 
eventuell schon antizipieren kann. Zweiter Effekt: Sie macht im Attri­
butionsprozess auch etwas mit sich selbst, weil sie eine Identifikation 
mit ihrer Attribution hat, wenn sie zum Beispiel Paul als „ guten Typ" 
positiv attributiert oder als eitlen Laffen negativ abwertet, ihn stigma­
tisiert. Stigmatisierungen als negative Identitätsattributionen machen 
immer auch etwas mit dem Stigmatisierenden selbst, wie Petzold 
(1996j) anhand der destruktiven Strategien der Identitätsvernichtung 
gegenüber den Juden im Dritten Reich aufgezeigt hat: sie führten zur 
massiven Selbstdestruktion der Deutschen. 

Allein schon durch die unterschiedlichen identitätskonstituieren­
den Bereiche - verschiedene Kulturen (vgl. obige Kulturdefinition) 
Felder oder Feldsegmente (vgl. obige Felddefinition)-wird Identität 
keine monolithe Größe, sondern sie ist vielfacettig, kann viele Seiten 
aufweisen. Je komplexer die Lebenswelt eines Menschen ist, je stärker 
die Veränderungen in der „Sozialwelt" eines Menschen sind, desto 
mehr an Rollenflexibilitiit, Ambiguitätstoleranz, empathischen Lei­
stungen, Möglichkeiten der Selbstdarstellung bzw. Identitätspräsen­
tation werden von ihm verlangt. Die „Identitätsarbeit" (Petzold 19910), 
d.h. das Aushandeln von Identität, ihre Stabilisierung, ihre Verände­
rung in „ Identitätsprojekten", wo Veränderungsleistungen gefordert
werden, das Ausbilden von „Jdentitätsstilrn" sind also abhängig von
Kontexteinflüssen, etwa aus „ sozialen Netzwerken" mit ihren „ social
worlds" (Strauss 1978), ihren „ representations sociales" (Moscovici 1984),
die wir als „Identitätsmatrizen „ sehen. Sie sind aber auch abhängig von
der Kompetenz des Ichs, Identitätsarbeit zu leisten, Identitätsprojekte zu
realisieren. Tn akzelerierten postmodernen Veränderungsdynamiken
kann es dann sein, dass Identität sehr „ bunt" wird, r,•.m hat hier, wie
erwähnt, Begriffe wie „patch-work identity" geprägt oder „Bastelidenti­
tät,,. Identität ist damit chancenreich, aber auch nicht ungefährdet. Es
kann zu Identitätskrisen kommen (Haeberlin/Niklaus 1978), zu Stig­
matisierungen (Brusten/Hohmeier 1975; Hohmeier/Pohl 1978).

In der Identitätsarbeit verwendet das Ich vielfältige Momente der 
Matrix des sozialen Netzwerkes, aus der Lebens- und Sozialwelt, aus 
dem kollektiven Raum. Es nimmt damit über Sprache und kulturelle 
Güter an kollektiven Identitäten teil und trägt auch zu ihnen bei. Das 
Identitätsmodell mit den fünf konstituierenden Bereichen(,, Säulen") 
der Identität lässt sich durchaus auch auf soziale Gebilde übertragen, 
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wie Petzold (1998a, 226f) für den Bereich von Organisationen und In­
stitutionen gezeigt hat, die als soziale Systeme aufgefasst werden mit 
einer spezifischen 11 Corporate Identity". Das Modell ist damit letzt­
lich auch auf nationale Identitäten anwendbar. In der Integrativen 
Persönlichkeitstheorie ist das Identitätskonzept in den Gesamtrah­
men der Vorstellung über Persönlichkeit zu stellen, und damit im Zu­
sammenhang mit den Überlegungen zu Konstrukten wie ,,Ich" und 
11 

Selbst" (Petzold 1992a, 527ff) zu sehen und mit Vorstellungen über 
11 Sozialisation in der Lebensspanne" (Petzold 1999b; Petzold et al. 
1999a; Hurrelmann 1995; Berzonsky 1990) und Prozesse der "Selbstkon­
stitution" (Foucault 1998; Petzold et al.1999b) zusammenzudenken, na­
türlich unter genderthcoretischen Perspektiven (Petzo/d 1998h; Pet­
zold/Sieper 1998; Berzonsky 1993; Bilden 1997; Angerer 1995). Nicht zu­
letzt aber müssen die Prozesse gesellschaftlicher Veränderungen auf 
vielfältigen Ebenen (Petzold 1993; l'etzold/Orth 1999; Petzold et al. 
1999b) immer wieder mitreflektiert werden, denn diese prägen, ja for­
matieren das Identitätskonzept nachhaltig, so dass dieses immer wie­
der metakritisch, d.h. diskursanalytisch (Foucault 1998), dekonstrukti­
vistisch (Derrida 1979), metahermeneutisch (Petzold 1994a; Petzold/ 
Orth 1999) reflektiert werden muss und damit eine eminent politische 
Dimension hat (vgl. Straub 1991; Platta 1998; Bialas 1997; Böhme 1998; 
Angerer 1995; Keupp 1989; Giddens 1991; Calhoun 1994; Honneth 1990; 
Miller 1993; Welsch 1993; Taylor 1994; Gergen 1991, 1996; Sampson 1993; 
Scherr 1995). Identitätskonzepte müssen unter vielfältigen Perspekti­
ven - die aufgeführte Literatur verdeutlicht dies in der Heterogenität 
ihres Spektrums - bearbeitet werden. Identität als handlungsleitendes 
Konzept in der modernen Psychotherapie, Musiktherapie, Supervi­
sion, kann deshalb nicht mehr - wie im psychoanalytischen Diskurs 
(der ohnehin das Identitätskonzept vernachlässigt) immer noch üb­
lich (Bohleber 1997) - nur entwicklungspsychologisch, mit Zentrie­
rung auf Frühkindheit gar, rekonstruiert werden. Es müssen die Dis­
kurse der Sozialphilosophie, Soziologie und der Sozialpsychologie 
zum Identitätsthema aufgegriffen werden (Baumeister 1995; Belgard 
1997; Dubar 1998; Giddens 1991; Haußer 2995; Höfer 1997; Rogg 1992; 
Keupp 1997; Lohauß 1995; Straub 1991; Taylor 1994).,, Identity negotia­
tions" (Swann 1987; Shotter 1989), das Aushandeln von Identität, da­
rum geht es bei Identitätsarbeit und Identitätsprojekten - sei es im 
historischen oder im interkulturellen Rahmen (Baumeister 1987; Trian­
des 1989), sei es mit Blick auf therapierelevante Konzepte wie Selbst­
wert, Selbstkontrolle, Selbstsicherheit (Baumeister 1987, 1993; Car­
ver/Schlier 1981; Schlenker 1980) oder sei es im Bereich der Cenderfra­
gen (Angerer 1995; Forster 1995; Gatens 1995; Kitzinger 1989; Musfeld 
1994) oder der Arbeitssozialisation (Dubar 1998). Bei diesem Aushan­
deln geht es um internale und externale Prozesse (Ich mache etwas mit 
mir ab, ich handle etwas mit anderen aus) als ein interaktives Wech-
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sclspicl von großer Vielfalt (Bclgard 1992) und nicht um linearkausalc 
Abläufe und lebensalterspezifische Entwicklungskonflikte, wie dies 
ältere Modelle der Life-Span-Perspektive (Erikson) nahelegen (vgl. auch 
Kohli 1977; Nunner-Winkler 1988). Heute ist eine transversale Perspek­
tive angesagt (Welsch 1993; Petzold 1993d, 1998h; Tampson 1993; Ber­
zonsky 1990), in der variable „ life-styles" (Müller/Petzold 1998) als Iden­
titätsstile, als „ identity styles" (idem 1993d; Berzonsky 1993) im Klima 
moderner Flexibilität (Sennett 1998; Cross/Markus 1991) in den Besitz 
genommen werden als Ausfluss von interagierenden sozialen und 
persönlichen Narrationen durch die Zeit (Petzold 19910; Young 1979; 
Harre ·1989; Kraus 1996), aber auch von kooperativen Arbeitsprozes­
sen (Volmerg 1978; Du/mr 1998; Strauß/Höfer 1994) - beides muss als 
hermeneutische und sozialkonstruktivistische bzw. ko-konstruktive 
Identitätsarbeit gesehen werden (Oerter/Noam 1999). Identitätstheo­
rie ist in Bewegung gekommen, ist in der Tat im „ Übergang" (Straub 
1991). Das hat für die identitätsorientierten Therapiemodelle - und 
als solches ist die Integrative Therapie zu sehen - Konsequenzen. 
Identität als Konzept steht selbst im Wandel, wie könnte es anders sein, 
wenn es in einem sich beständig wandelnden Kontext steht. Ein pro­
zessuales Identitätsmodell, wie das prozessuale Modell von Petzold, ist 
für derartige Prozesse gut ausgelegt, weil der Wandel in ihm eine zen­
trale Konstituente ist. Modeme Modelle wie das hier vorgestellte 
oder das von Keupp (1989, 1997), von 13erzo11sky (I 988, 1990, 1993), das 
von oder von Straus/1 fofcr ( 1997) oder von Baumeister (1995) bieten für 
therapeutisches Handeln wesentliche Grundlagen, um Menschen in 
wandelndem Kontext/Kontinuum, in sich rasant verändernden 
Weltverhältnissen Hilfen zur Bewältigung von Identitätskrisen, zur 
Steuerung von Identitätsprozessen, zum Navigieren im Merr sozialer 
Wirklichkeit zu bieten. 

Die modelltheoretischen Differenzierungen moderner Identitäts­
psychologie - das monolithe, linearkausale, z.B. von E.H. Erikson oder 
das balancierende Modell von Habermas (1969), Krappmann (1978), Pet­
zold (Petzold/Mathias 1983), schließlich pluriforme Modelle wie die 
„patchwork identity" (Keupp 1989), die „ transversale Identität" (Petzold 
1993d; Pctzo/d/Sieper 1998)-bieten eine unverzichtbare Crundlage für 
viele Fragen der Moderne. Fragen wie die der interkulturellen Bezie­
hungen, der Pädagogik und Bildungspolitik, der Volksmusik, der 
Kulturarbeit, der Therapie können ohne identitätstheoretische Über­
legungen eigentlich nicht adäquat reflektiert werden, genauso wie 
die Fragen der persönlichen Kreativität, der persönlichen wirtschaft­
lichen Situation, der persönlichen Bildung oder der Cesundheit und 
Krankheit eines Individuums in den Rahmen identitätstheoretischer 
Überlegungen gestellt werden müssen. 
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3. Musik un-d Entwicklungspsychologie:
identitätsstiftende Momente der Musik

Zur Behandlung der Frage, ob und inwiefern Musik im Allgemei­
nen und Volksmusik im Speziellen einen identitätsstiftenden Beitrag 
in der Entwicklung der individuellen Persönlichkeit leisten kann, 
wird hier das Petzoldsche Identitätsmodell und Sozialisationsver­
ständnis als Referenztheorie verwendet, da es in seinem mehrper­
spektivischen Ansatz für diesen Zweck geeignet erscheint. Demnach 
entsteht und entwickelt sich Identität in dem beschriebenen lebens­
langen Navigieren in der Komplexität der Welt mit den narrativen und 
interpretativen, den aktivierenden, kooperativen, kokreativen Pro­
zessen, in welchen Identifizierungen und Tdcnt1fikationen stattfinden. 
Identitätsstiftende Ereignisse und Kräfte sind also weder ausschließ­
lich „ Mächte von außen" (Erziehung, Gesellschaft), noch etwas gene­
tisch Gegebenes (Vererbung), sondern das Individuum hat die Mög­
lichkeit, durch Bewertung und Einschätzung, durch „ Annahme" oder 
,, Ablehnung" der Frcmd-Attributionn1, durch Anpassung, Verände­
rung und Internalisierung von Selbst-Attributioncn in Kommunika­
tion und Interaktion mit der Umwelt seine Identität weitgehend mit­
zuformen, ihre Entwicklung zu steuern und Identitätsstile auszubil­
den. Menschen sind immer auch „ makers of their own identity", aktive 
Gestalter ihrer Identität (Brandstätter 1985, 1989) als „ produktive Rea­
litätsverarbeitung" (Hurrelmann 1995). 

In welche Prozesse und Bereiche der Identitätsentwicklung kann 
nun Musik Einfluss nehmen, oder besser: Wo und Wann wird der 
Musik Einfluss gegeben? Gibt es so etwas wie „ sensible Phasen" auch 
für die Musik? Hängen die Einflussmöglichkeiten der Musik mit dem 
Alter zusammen? Werden diese Fragen mit Hilfe der Erklärungsfolie 
der „ fünf Säulen der Identität" zu beantworten versucht, wird schnell 
deutlich, dass eine allfällige Mitwirkung bei der Identitätsbildung 
hauptsächlich über die Bereiche „ Werte, Normen" (5. Säule der Iden­
tität) und „ soziales Netz" (2. Säule der Identität) geschehen könnte. 
Faktoren wie Bewertung von Musik, Musikpräferenzen, Musikge­
schmack, Einstellung zu Musik spielen dabei eine Rolle, alles Merk­
male, die nicht im stillen Kämmerlein gebildet werden - bei Kindern 
und Jugendlichen schon gar nicht-, sondern in hohem Maße soziali­
sationsabhängig sind, gebunden an „ social worlds" und „life style com­
munities ". Deshalb sei ein Blick auf die Entwicklungspsychologie, von 
musikalischen Fähigkeiten und Fertigkeiten geworfen, auf die musi­
kalische Sozialisation und auf die Funktion, die Musik im Leben eines 
Menschen hat. Denn es handelt sich dabei um geteilte Werte und An­
sichten, gebildet in und getragen von einer „social world", d.h. von 
„kollektiven Kognitionen" (Petzold 1995c), die immer wieder auch 
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Spiegel, Maßstab bzw. Vergleichsmöglichkeit in Bezug auf die eige­
nen Anschauungen sind. 

3.1 Musikalische Entzoicklung und Bedeutung der Musik in 
verschiedenen Lebensaltern - Musikalische Sozialisation

In den letzten Jahrzehnten wurde in der allgemeinen Entwick­
lungspsychologie der Blick auf eine Life-Span-Developmental Perspekti­
ve, auf eine Entwicklung in der Lebensspanne (Rutter/Rutter 1992; Fal­
termnicr et al. 1992) ausgeweitet, nachdem klar wurde, dass her­
kömmliche Theorien unzureichend blieben, wenn sie das Entwick­
lungspotential im Erwachsenenalter und im Senium meist entweder 
ausblendeten oder negierten. Eine parallele Entwicklung fand auch 
in der Untersuchung der musikalischen Entwicklung statt (Gembris 
1995). Die älteren Forschungsarbeiten zur musikalischen Entwick­
lung berücksichtigten - geprägt vom Piagctschen Denkmodell - nur 
einseitig die kognitiven Aspekte und die Musikwahrnehmung. Sie 
vernachlässigten emotionale und kreative Aspekte sowie das musi­
kalische Aktivsein (z.B. Singen). Neuere Forschungsansätze (Gardner 
1973 / 1993) zeigen aber, dass die musikalische Entwicklung bereichs­
spezifisch verläuft - vergleichbar mit der Sprachentwicklung-, d.h. 
relativ unabhängig von der allgemeinen kognitiven Entwicklung, 
und dass Fortschritte auf einem Gebiet nicht zwangslät1 fig auf ein an­
deres übertragen werden können (Hargreaves 1986, 1990). Diese Er­
kenntnis hat insbesondere für die Entwicklung des Kindes Relevanz, 
ist aber auch im Erwachsenenalter noch von Bedeutung, z.B. in Hin­
blick auf die Übertragung von musik(päd)agogischen oder -thera­
peutischen Erfolgen auf andere Verhaltensbereiche (T11nks 1993). 

Kindesalter 

Im sogenannten II Symbolsystem-Ansatz 11 ( Gardner 1973, 1993), der 
besonders auf die Erforschung der künstlerisch-kreativen Entwick­
lung ausgerichtet ist, wird musikalische ln telligenz als ein eigener ln­
telligenzbereich verstanden (wie etwa die logisch-mathematische 
oder sprachliche Intelligenz). Das Charakteristische dieses Ansatzes 
ist der Versuch, die verschiedenen Symbolsysteme (Sprache, Musik, 
Malen, Spiel), innerhalb dessen spezifische Symbole vorn Kind ge­
lernt und benutzt werden, gesondert zu erforschen. Gardner unter­
scheidet zwei größere Phasen in der ästhetischen Entwicklung des 
Kindes: die präsymbolische Phase (die etwa der Piagetschen sensumoto­
rischen Phase entspricht, sich von dieser aberv.a. insofern unterschei­
det, als der symbolsysternische Ansatz die sensumotorischen Erfah­
rungen nicht für alle V erstchens- und Wissensprozesse zwingend 
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voraussetzt) und die Phase des Sy111lmlgebrauchs (2.-7. Lebensjahr). 
Hier erlernt das Kind den Gebrauch von Symbolen durch kulturspe­
zifische Sozialisation. Für die Teilnahme an künstlerisch-kreativen 
Tätigkeiten sind laut Hargreaves (1986) konkrete und formale Opera­
tionen, wie sie Piaget postuliert, nicht unbedingt notwendig, wenn 
das Kind Crundkenntnisse der Symbolisation erworben hat. 

In den allerersten Lebensmonaten verlaufen die musikalische und 
die sprachliche Entwicklung vermutlich noch gemeinsam (vgl. Bruhn/ 
Oerter 1993), haben hier gewissermaßen ihre gemeinsamen Wurzeln. 
Musikalische und sprachliche Entwicklung sind unmöglich ohne die 
Anregungen, die ein Säugling aus den sprachlichen und nichtsprach­
lichen Vokalisationcn der Bezugspersonen erhält. Diese passen ihre 
stimmlichen Äußerungen, z.U. den Stimmumfang oder die Sprech­
melodik, den Fähigkeiten des Säuglings intuitiv an (Papousek 1991, 
1994a). Das Kind ist schon vor der Geburt in der Lage, auf akustische 
Reize zu reagieren, es zieht, postnatal, den Klang einer Stimme ande­
ren Klängen vor (Sta11dley/Madso11 1990), die Stimme seiner Mutter 
der einer anderen frau (DeCasper/Fifcr 1980). Mit sieben Wochen ist 
die Grundlage für eine Rhythmus-Verarbeitung gegeben (Trehub 
1985), und mit sechs bis acht Monaten kann er erkennen, wenn in ei­
ner 6-Tonfolge, die ihm vertraut ist, ein Ton um 100, 125 oder 200 msec 
verzögert wird (ibid.). Veränderungen einer Melodiekontur können 
Säuglinge schon mit zwei Monaten erkennen (ibid .), und im Alter von 
ca. einem Jahr scheint sich ihre Wahrnehmung bereits an die sie um­
gebende musikalische Kultur gewöhnt zu haben: Westlich-euro­
päisch geprägte Kinder reagieren auf Abweichungen von westlichen 
Tonarten (Trehub et al. 1990b; Trainor 1991). Im Laufe der Kindheit er­
folgt dann eine weitere Anpassung der Hörfähigkeiten des Kindes an 
die westlich-europäische Musikkultur, im Zuge derer sich die Wahr­
nehmung für Tonalität und Harmoniegefühl entwickeln (Shu­
ter-Dyson 1993). Bezüglich der Entwicklung der Melodiewahrneh­
mung nimmt Gardner (1993) an, dass Kinder zunächst grobe Umrisse 
und Proportionen eines Liedes erwerben, wichtige Phrasen, die grobe 
Richtung der Tonhöhenveränderung und das rhythmische Gerüst. 
Die Annahme einer holistischen Wahrnehmung von Melodie bzw. ei­
ner tendenziellen ontogenetischen Entwicklung von holistischer zu 
analytischer Wahrnehmung wurde jedoch von Schwarzer (1993) wi­
derlegt: Auch analytische Verarbeitungsweisen bei der Wahrneh­
mung von Melodien sind schon im Kleinkind- und Einschulungsalter 
weiter verbreitet als bisher angenommen (ibid.). Der Unterschied 
zwischen Kindern und Erwachsenen bei der Analyse von Melodien 
besteht vielmehr darin, welche Melodiemerkmale jeweils für die me­
lodische Analyse eingesetzt werden (ibid.). 

Aus Forschungen in anderen Kulturkreisen wird berichtet, dass 
der Erwerb musikalischen Wissens früh beginnt und unentwirrbar 
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mit der Internalisation kultureller Werte und sozialer Normen, sowie 
der Bildung des Selbst durch Interaktion mit anderen verflochten ist 
(Waterman 1990). Imitation - oft als eine simple Strategie des Lernens 
behandelt (vgl. aber Bandura 1986) - wird als zentraler Lernprozess 
für musikalische Fähigkeiten und Fertigkeiten gesehen (Baily/Double­
day 1990 für Afghanistan ). Der Unterschied in den Leistungen der 
dort untersuchten Kinder lag nur an der in gewissen Familien größe­
ren Menge imitierbaren musikalischen Vorlagen und die Art und 
Weise, wie Imitation durch die Eltern gefördert wurde. 

Bjorkvold (1990) nennt als faszinierenden Aspekt kulturübergrei­
fcnder Kommunikationsmuster zwischen Kindern die Lied-Formeln 
(song fon1111/ns) wie z.B. das Necklied-Muster sol-sol-mi-fa-sol-mi. Er 
beobachtete auch, dass die Kinder (im Kindergartenalter) umso häu­
figer solche Lied-Formeln brauchen, je stärker sie in Freundschaften 
(und Rivalitätskämpfe), in soziale Beziehungen also, eingebunden 
sind. Musik und Singen haben bei Kindern eine emotionale, eine in­
teraktionale und eine kommunikative, d.h. informationale Funktion. 
„ Being so deeply rooted in the child's personality, the musical mother 
tongue concerns every level of identity formation, as does the verbal 
language of the child. As one of the common codes through which 
child culture manifests itself, children' s singing will obviously contri­
bute to the constant consolidation of cultural identity. Sociometric 
anal yses of the characteristic group d ynamics of spontaneous singing 
can furthcr explain how this singing also is important for cstablishing 
group identity as well as sexual and individual identity" (Bjorkvold 
1993,132). Zu diesem Schluss kommt der Forscher durch Untersu­
chungen mit Kindern aus USA, Russland, Norwegen. 

Die Ergebnisse sprechen dafür, dass Werte, Normen, Kommunika­
tionsmuster und -normen sowie entscheidende Impulse für den Auf­
bau und die Erhaltung von Beziehungen, Aspekte der 5. und der 2. 
Säule der Identität, im Kindesalter einem Einfluss durch Musik offen­
stehen. Dazu kommt, dass Musik Kindern auch im Bereich der Leib­
lichkeit prägende Identitätserlebnisse vermitteln kann: über die For­
matio reticularis hat Musik einen Einfluss auf den unbewussten Re­
flexmuskdtonus (David 1988). Dies erklärt die manchmal unwillkür­
lichen und gerade bei Kleinkindern und Kindern kulturübergreifend 
fast ausnahmslos zu beobachtenden motorischen Reaktionen auf 
rhythmusbetonte Musik. Möglicherweise prägt sich dem kleinen tan­
zenden Kind Volksmusik - die in seinem sozialen Umfeld verfügbar 
ist leichter ins Leibgedächtnis ein, da sie doch mehrheitlich von an­
regendem „ lüpfigen" Tempo gekennzeichnet ist. 

Adoleszenz 

Musik hat im Leben vieler Jugendlicher und junger Erwachsener 
sicher eine besonders große Bedeutung. Der Besuch in der Disco, die 
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Teilnahme an der von lauter Musik begleiteten Street-Parade, die 
Bahnfahrt mit dem Walkman, das intensive, stundenlange Musikhö­
ren mit Freundinnen, die Diskussionen um mega-in und mega-out­
Hits und Musik-Stars gehören zum Bild der Jugendlichen, und es 
kann als eine Binsenwahrheit gelten, dass sie sich damit von der Ge­
neration ihrer Eltern abgrenzen wollen, um ihre Eigenständigkeit 
und Autonomie zu bekräftigen. Das Phänomen ist seit langem be­
kannt, doch ob es ein Merkmal der Adoleszenz ist oder eines des 20. 
Jahrhunderts, bleibe dahingestellt. Identitätsfindung via Abgrenzung 
ist sicher ein evolutionär-biologisch begründeter Prozess in diesem 
Lebensabschnitt (Bischof 1985), doch seit wann er auch mittels musi­
kalischer Präferenzen und Aktivitäten vonstatten geht, ist schwer zu 
sagen. Fest steht, dass das Musikrezeptionsverhalten von Jugendli­
chen von heute bei Erwachsenen häufig Anstoß erregt und auch mu­
sikwissenschaftlich oder musikpädagogisch motivierte Autorinnen 
selten die musikalischen Gewohnheiten von Adoleszenten wertneu­
tral beschreiben (vgl. aber Müller 1990). Im Gegenteil, es wird weitge­
hend übereinstimmend von einem defizitären Rezcptionsverhalten 
gesprochen, was so viel heißt wie Intoleranz der jugendlichen gegen­
über E-Musik, Fixierung auf U-Musik und die dieser adäquaten -
oder angeblich gar inhärenten - Rezeptionsweisen (Wiechell 1975, 
1977). Einfaches und Vertrautes würde Anspruchsvollem und Neu­
em vorgezogen. Ideologisch weniger belastete Studien zu diesem 
Thema zeigten, dass sich Junge zwar tatsächlich gewissen Musiksti­
len verschließen - tendenziell z.B. volksmusikalischen Aktivitäten 
(Burckhardt-Seebass 1993, 200) -, doch wird darin ein mögliches Zei­
chen einer kulturellen Zäsur gesehen (ibid.). Die Ergebnisse einer 
sehr differenzierten und sorgfältigen Studie von Renate Müller (1990) 
verweisen zudem auf entscheidende Variablen, die dem „ defizitären 
Musikhören", den „ Rezeptionsbarrieren" zugrunde liegen: Dem­
nach sind Jugendliche, je geringer der Peergruppendruck, um so fle­
xibler in ihren Präferenzentscheidungen, um so toleranter gegenüber 
verschiedenen musikalischen Stilrichtungen, um so differenzierter 
und kompetenter in der Wahrnehmung von Musik. Restriktive Grup­
penbeziehungen bauen eher Rezeptionsbarrieren auf. Individuen mit 
hoher sozialer Identität (Goffman 1974) sind in ihren Präferenzent­
scheidungen fixiert, treffen weniger autonome Entscheidungen (Mül­
ler 1990, 265). Je weniger restriktiv soziale Situationen sind, um so fle­
xibler kann mit Musik umgegangen werden (ibid. 266). Jugendliche 
sind also nicht generell intoleranter gegenüber (z.B.) E-Musik; allein 
diejenigen, welche stark an eine kollektive Präferenzstruktur ange­
passt sind, können weniger flexibler über ihre Präferenzen entschei­
den, müssen Angst haben, eigene Vorlieben zu entwickeln und sich 
mit diesen zu zeigen. Auch der Stellenwert, den die Jugendlichen der 
Musik im ihrem Leben beimessen, beeinflusst ihre musikalische Fle-
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xibilität positiv (ibid., 270). Das heißt, je mehr jemandem Musik be­
deutet, um so breiter ist sein musikalisches Interesse, um so vielfälti­
ger sein Rezeptionsverhalten. Und je weniger die soziale Bedeutung 
von Musik auf den Ausdruck von Zusammengehörigkeit einge­
schränkt wird, in dem an verschiedenen musikalischen Orientierun­
gen bzw. in verschiedenen sozialen Kontexten an musikbezogenen 
sozialen Interaktionen teilgenommen wird, desto flexibler wird mit 
Musik umgegangen. 

In der Musik, in ihrer Rezeption, finden Kinder und Jugendliche 
Möglichkeiten, ihre persönlichen Lebensräume zu gestalten (Klei­

nen/Schmitt 1991, 190), ihre Lebensqualität zu verbessern. Sie kann 
Ziele und einen Rahmen für die Entfaltung individueller Möglichkei­
ten zur Verfügung stellen, und sie etabliert - ähnlich wie das Ge­
stalten des eigenen Zimmers - ein Stück eigene Welt, eine II Welt der 
Klänge und Melodien", und damit ein Stück persönliche Identität. Zu 
diesem Schluss kommen Kleinen & Schmitt (1991), welche 1075 Zeich­
nungen von deutschen Kindern (von der 1. bis 10. Klasse) zum Thema 
„Musik verbindet" untersucht haben. Musik mag hier als eine Art 
Projektionsfläche dienen für (utopische) Träume und (realistische) 
Lebensperspektiven. Dabei scheinen sich Geschlechterstereotype be­
merkbar zu machen: Scheuer (1988) stellte fest, dass Jungen bei der 
Darstellung ihrer musikalischen Betätigungen individuelle Leistun­
gen betonen, während Mädchen über die Musik ihren Träumen und 
Phantasien nachhängen, das Singen, Musizieren und Tanzen in der 
Gruppe oder mit einem Partner der individuellen Beschäftigung vor­
ziehen. In beiden Fällen kann die Musik aber Leitbildfunktion haben, 
sei es in Form von direkter Imitation von und Identifikation mit Mu­
sikstars, oder durch die Projektion von Lebensperspektiven in die 
Musik. Als solche bietet sie den Jugendlichen ein Mittel, sich ihre Leit­
und Vorbilder selber zu bestimmen (Kleinen/Schmitt 1991, 192). Und 
die Schlussfolgerung von Kleinen & Schmitt für den Musikunterricht: 
er „ muss Aufklärungsarbeit leisten, und zwar weniger in Richtung 
einer Desillusionierung als vielmehr unter dem Aspekt einer Klärung 
und Versachlichung möglicher Einflüsse von Musik auf menschli­
ches Verhalten. So leistet Musikunterricht seinen Beitrag zur Identi­
tätsfindung" (ibid., 193). 

So wirkt denn Musik in der Adoleszenz offenbar auch stark in den 
Säulen des sozialen Netzwerkes und der Werte, Normen und Ideale. 
Während es aber bei kleinen Kindern noch um das Kennenlernen, die 
Bildung und Festigung von solchen Werten über die Musik geht, be­
tonen Jugendliche ihre Werte in Abgrenzung zu denen anderer. Die 
Verbindung zur sozialen Identität, zur Säule des sozialen Netzwerks, 
die durch Zugehörigkeit zur Peergruppe und durch die Entwicklung 
von gemeinsamer Gruppenidentität gestärkt wird, ist hier evident. 
Mit der Auswahl" ihrer" Musik demonstrieren die Jugendlichen ihre 
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Eigen-art, die sie durch das Hören derselben immer wieder bestäti­
gen. Das gemeinsame Musikerleben stiftet und festigt das Gemein­
schaftsgefühl, aber auch die individuelle Identität des Einzelnen. 

Erwachsenennlter 

Zum mittleren Erwachsenenalter wird in der allgemeinen Ent­
wicklungspsychologie im Vergleich zu Kindheit, Adoleszenz und Se­
nium derzeit noch zu wenig Forschung betrieben, obgleich auch hier 
viele Veränderungsanforderungen und „ Entwicklungsaufgaben" zu 
bewältigen sind (Hojf 1995; Filipp/Schmidt 1995). In Bezug auf die mu­
sikalische Entwicklung ist die Lage nicht anders. Vorhandene Stu­
dien betreffen entweder die Messung musikalischer Begabung ([ ,ern­
fähigkeit, Wahrnehmungsfähigkeit, Präferenzen) bei erwachsenen 
l ,aien und zielen oft auf die Frage, ob im Alter mit ihrem Abbau zu 
rechnen ist oder nicht (s.u.), oder sie befassen sich mit professionellen 
Musikern, z.B. mit der produktiven Kreativität von Komponistlnnen 
oder mit Entwicklungsverläufen von Instrumentalistlnnen (Gembris 
1993). Bei Laien - diese interessieren in unserem Zusammenhang 
mehr - erfährt die musikalische Entwicklung nach Beendigung der 
Schulzeit oft einen gravierenden Einbruch. Das musikalische Potenti­
al liegt brach, musikalische Aktivitäten werden durch berufliche und 
familiäre Herausforderungen verdrängt, bis vielleicht die Kinder et­
was größer, die Anspannung im Beruf kleiner geworden sind. Bei ei­
ner allfälligen Wiederaufnahme musikalischer Aktivitäten spielen 
die damit verbundenen sozialen Kontakte (z.B. in Chören oder Ge­
sangsvereinen) möglicherweise eine größere Rolle als die Musik sel­
ber. Die Gestaltung der Freizeit kann in diesem Lebensabschnitt eine 
wichtige Dimension der Lebensgestaltung und Selbstdefinition dar­
stellen. Insgesamt sind für die Entwicklung der Musikalität im Laufe 
des Lebens keine allgemeinen Normen zu entdecken. Es scheint meh­
rere Dimensionen von Musikalität zu geben, die sich während des l ,e­
bens unterschiedlich entwickeln und zu denen zum Teil noch wenig 
Wissen vorliegt. Zu den selten erforschten Bereichen der musikali­
schen Entwicklung gehören die musikalischen Erfahrungen und Ein­
stellungen oder die musikalische Erlebnisfähigkeit. Bezüglich letzte­
rer wird vermutet, dass sich die Intensität des emotionalen Musiker­
lebens im Laufe des Lebens steigert (Gcmbris 1993, 324), im hohen Al­
ter aber eventuell -innerhalb einer generellen Verminderung von Ge­
hör und Gedächtnis - wieder abnimmt. 

Alter 

Die Bedeutung, die Musik im Leben älterer Menschen innehaben 
kann, sieht Geck (1991) aus der Beobachtung von mehreren hundert 
älteren Teilnehmerlnnen von musikpädagogischen Seminaren darin, 
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dass der dritte Lebensabschnitt die Möglichkeit bietet, die musi­

kalischen Anfänge zu vervollkommnen und sich somit einem neuen 
kommunikativen Medium [ .. ] zu öffnen" (Geck 1991, 48). Sie sieht au­
ßerdem lebensgestaltende Auswirkungen der musikalischen Betäti­
gung in einer seelischen (oder religiösen) Befriedigung (Identitäts­
säule der Werte), in der Erweiterung des Rollenrepertoin·s und des 
Freundeskreises (Säule des sozialen Netzwerkst in einer möglichen 
Verbesserung des Gesundheitszustandes (Säule der Leiblichkeit). Als 
Tätigkeit wird in erster Linie das Singen von altem und neuem Volks­
liedgut empfohlen, da diese Generation über besondere Ressourcen 
verfüge, bzw. viele Lieder auswendig kenne. Tatsächlich haben Un­
tersuchungen gezeigt, dass das Gedächtnis für populäre Lieder recht 
genau ist. Oft kann noch lange Zeit später das Jahr angegeben wer­
den, in welchem ein bestimmtes Lied bekannt war, denn es löst viele 
kontextuelle Gedächtnisinhalte aus, anhand derer die Zeit geschätzt 
wird (Bartlctt/Snelus 1980). Außerdem konnte nach der Präsentation 
der Melodie der Text besser memoriert werden als nach der Darbie­
tung des Liedtitels. Auch bezüglich einiger anderer Bereiche musika­
lischer Leistungen und Fähigkeiten ist man zu dem vielleicht erstaun­
lichen Ergebnis gekommen, dass diese mit dem Alter kaum oder nur 
unwesentlich geringer werden (Gembris 1993, 1995). Melodische, 
rhythmische und harmonische Wahrnehmungsfähigkeiten korrelie­
ren nicht mit dem Alter (Gibbons 1979, 1983a, 1983b), und musikali­
sches Lernen in Form von Notenlesen, Vom-Blatt-Singen, lnstrumen­
talspiel und Schulung musikalischer Hörfähigkeiten ist auf jeder Al­
tersstufe möglich (Eberly 1954;Mack 1982; Myers 1986). Die Gesamtlei­
stung nimmt nicht oder nur geringfügig ab, hingegen brauchen ältere 
Menschen aufgrund von langsameren Reaktionszeiten mehr Zeit und 
Übung, um dieselbe Leistung zu erbringen wie jüngere (Mack 1982). 
Dazu ist allerdings zu sagen, dass möglicherweise bei diesen Unter­
suchungen verzerrte Ergebnisse dadurch zustande kamen, dass 
durch eine hohe Rate von fehlerhaften oder unvollständigen Daten 
schlechtere Leistungen gar nicht erst in die Datenanalyse eingegan­
gen waren. Mit zu berücksichtigen ist auch der Umstand1 dass im Al­
ter das oft verminderte Selbstwertgefühl die (musikalische) Lei­
stungsfähigkeit nicht unwesentlich beeinflusst. Alte und v.a. kranke 
alte Menschen schätzen ihre musikalischen Fähigkeiten geringer ein, 
was sich auf die Motivation auswirkt und die Lernfähigkeit indirekt 
tatsächlich behindern kann (Gembris 1993). 

Auch in diesem Lebensabschnitt kann die Musik bei der Entwick­
lung bzw. Erhaltung von Identität im Bereich des sozialen Netzwer­
kes und der Werte/Normen wirken. Im Zugang zu musikalischen Le­
benswelten (Singkreis, Chor), im Teilen von gemeinsamen Ressour­
cen aus II social worlds" (Petzold/Petzold 1993) (Liedgut1 geteilte Erinne­
rungen an musikalische Ereignisse aus früheren Zeiten) und in der 
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Reaktivierung von Erinnerungen an positive Lebensabschnitte und 
frühere Kraftquellen kann eine selbstwertstützende und Ich-stärken­
de Wirkung gesehen werden, die in dieser Lebensphase, in der ver­
schiedene Aspekte der Identität von Abbau und Verlusten bedroht 
sind, von besonderer Wichtigkeit ist. Genauso wie eine Erzählkultur in 
kohärenten „Erzählgemeinschaften" (ibid.) eine identitätssichernde 
Qualität hat, kann eine „Singkultur" bzw. ,,Spielkultur" in Singge­
meinschaften oder Spielkreisen Identität kräftigen und bewahren. 

3.2 Die Entwicklung von musikalischen Präferenzen und 
musikalischem Geschmack 

Bevor erörtert wird, welche Faktoren bei der Entwicklung von mu­
sikalischem Ceschmack und musikalischen Präferenzen eine Rolle 
spielen, ist es vielleicht sinnvoll, die beiden Begriffe auseinanderzu­
halten (ausführlich bei Schulten 1990). Mit Abeles (1980) kann man un­
terscheiden zwischen aktuellem Entscheidungsverhalten (dwa 
Schallplatten- bzw. CD-Kauf, Konzertbesuch) in definierten, konkre­
ten Situationen (preferences /Präferenzen) und langfristigen Orien­
tierungen (taste/Geschmack). Die Verwendung des Begriffes Ge­
schmack ist allerdings in ästhetischen Disziplinen umstritten, da er 
durch seine umgangssprachliche Verwendung zu einer Bewertungs­
haltung verleitet: der „ gute" und der „ schlechte Geschmack" impli­
zieren auch eine Wertung der Musik (Niketta 1993). Andere Autoren 
ziehen es deshalb vor - und danach richtet sich auch der Sprachge­
brauch in dieser Arbeit-, Musikpräferenzen als langfristig relativ stabi­
les System von erworbenen Wertorientierungen zu definieren (Jost 
1982; vgl. Behne 1993). An die Stelle des „Geschmacks" ist unter Ein­
bezug sozialpsychologischer Konzepte der Terminus der (musikali­
schen) ,,Einstellung" (attitude) getreten. Das von Allport geprägte 
Konzept umfasst in der Regel eine kognitive, eine affektive und eine 
konative, eine Verhaltenskomponente. Eng gekoppelt mit der Ent­
wicklung musikalischer Präferenzen ist die musikalische Urteilsbil­
dung, die ersterer zugrunde liegt. Darunter ist ein Prozess zu verste­
hen, der über Mechanismen des sozialen Vergleichs, der sozialen 
Identit�i.t, der Konformität, der lnstrumentalität oder der Fehlattribu­
ierung gesteuert wird (Niketta 1993). Die Urteils- und Präfcrenzbil­
dung unterliegt verschiedensten Einflüssen: Werthaltungen können 
durch Lernprozesse verändert werden. Ein Musikstück, mehrmals 
vorgespielt, wird mit der Zeit als angenehmer erlebt, selbst wenn es 
nicht zu der vorgezogenen Stilrichtung gehört. Der Gefallen an 
,, leichter" Musik steigt dabei schneller an als an klassischer Musik, 
dafür setzt aber auch der Sättigungseffekt schneller ein (Krugman 
1943). De la Motte-Haber (1984, 82) erklärt dies damit, dass der Lern­
aufwand für leichte Musik kleiner ist, da sie durchschaubarer ist, und 
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sich Vorlieben deshalb schneller „ an sie heften". Inwieweit diese Pro­
zesse der Geschmacksveränderung gleich oder anders ablaufen, 
wenn das Lernen mit eigenem Aktivsein oder mit Aktivität mit andern 
Menschen verbunden ist (Volkstanz, Tanz usw.), wäre interessant zu 
wissen. In jedem Fall kann man sagen, dass es Menschen gibt, die so 
mit der Musik verbunden sind, dass sie wichtiger Bestandteil eines 
Identitätsstils wird, und natürlich werden musikalische Genres auch 
in bestimmten „ life-styles" prägend. 

Immer wieder wurde auch nach einem Zusammenhang gesucht 
zwischen Persönlichkeitsmerkmalen und ästhetischen Wertschät­
zungen. Ältere Studien über Interaktionen dieser Art bringen Wider­
sprüchliches zu Tage: Fisher & Fishcr (1951) sowie Wcrbik (1969) fan­
den, dass nervös gespannte, unsichere Personen zur Bevorzugung 
von Extremen neigen. Ihre V orlicbc gelte cntwcd er erregten oder sehr 
ruhigen Passagen, nicht aber gemäßigten. Aulscrdcm lehnten Men­
schen mit eher dogmatischer, intoleranter Haltung neue Musik stär­
ker ab als andere. Es wird abcr vor dcrWechsclwirkung der Variablen 
(dogmatisch, intolerant) mit andern Variablen (Intelligenz, Alter) ge­
warnt. Keinen signifikanten Zusammenhang zwischen Musikpräfe­
renz und Persönlichkeit (wohl aber zwischen Persönlichkeit und Be­
urteilung von Hörern) fanden Ca/teil et al. (1967). Trotzdem „ labeln" 
Studentinnen - aufgrund alltagspsychologischcr Vorurteile - ganz 
klar Volksmusikhörcrinncn als „ordentlich" und „unkritisch" ein 
(Schuften 1990, 148). Nicht unabhängig ist unsere Urteilsbildung über 
ein Musikstück auch vom Ansehen und der Bedeutung des Urhe­
bers/ der Urheberin: Das Werk eines schon bedeutenden Komponi­
sten gefällt eher als ein -qualitativ vergleichbares-Werk eines unbe­
deutenden Komponisten. Dieses Phänomen - in der Sozialpsycholo­
gie unter der Bezeichnung Salienz (Stroebe et al. 1996) bekannt-, ist 
auch bei der Beurteilung von Musik ein kaum zu vermeidendes Vor­
urteil und trifft vermutlich auf Laien wie auf Experten zu (Rittelmeyer 
1971 ). Daraus folgt eine Manipulationsmöglichkeit der Einschätzung 
von Musik durch Prestigesuggestion, ein für moderne „ life styles" 
charakteristisches und nicht unproblematisches Phänomen. 

In einer amerikanischen Untersuchung zu Musikvorlieben von äl­
teren Menschen (es wurden 514 über 65jährige Amerikaner Innen be­
fragt) kamen Moore et al. (1992) zu folgenden Ergebnissen: a) patrioti­
sche und populäre Lieder/Schlager und Hymnen wurden Volkslie­
dern vorgezogen; b) langsamere und gemäßigtere Tempi wurden den 
schnellen vorgezogen; c) live-Begleitung auf einem Akkordinstru­
ment wurde einer Melodie-Begleitung und Synthesizer-Begleitung 
vorgezogen. Befragungen von deutschen Rundfunkanstalten wie­
derum haben ergeben, dass volkstümliche Musik eher ältere Perso­
nen der unteren und mittleren Bildungsschichten anspricht (Rösing 
1993). 
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Untersuchungen zu geschlechtsspezifischen Unterschieden in den 
musikalischen Präferenzen scheinen gewisse Rollenstereotype zu be­
stätigen, sind aber nicht durchgängig zu beobachten: Männliche At­
traktivität soll mit der Bevorzugung von Heavy-Metal-Musik steigen, 
weibliche durch die Vorliebe von klassischer Musik (Zillmann/Bathia 
1989). Frauen urteilen generell positiver und artikulieren ihre V orlie­
ben „ angepasster", während Männer - vor allem männliche Jugend­
liche-eine Neigung zum Ausgefallenen, Nonkonformen zeigen (Beh­
ne 1986a). Nach einer These von Christensan & Pcterson (1988) unter­
scheiden sich weniger die tatsächlichen Musikpräferenzen von (ju­
gendlichen) Männern und Frauen als vielmehr deren „ Geschmacks­
kulhir", der Umgang mit Musik und ihre Funktion. Frauen setzen 
demnach Musik stärker zur Beeinflussung der Stimmung und zur so­
zialen Kontaktaufnahme ein als Männer. Schließlich ist zu erwähnen, 
dass auch nicht selber gewählte Musik, solche, die uns als Hinter­
grundmusik angeboten wird, unsere Musikpräferenzen beeinflusst 
(RösiHg 1993). Forschung dazu steht allerdings noch aus. 

3.3 Identitätsstiftende Momente der Musik 

Aus den Ausführungen zur musikalischen Sozialisation geht her­
vor, dass von den Petzoldschen „ Fünf Säulen der Identität" alle von 
Musik beeinflusst werden können außer der der „ materiellen Sicher­
heiten", letztgenannte nur in besonderen, nicht wirklich musikspezi­
fischen Fällen (bei Berufsmusikern z.B.). Den Säulen des „ sozialen 
Netzwerkes" und der „ Werte, Normen und Ideale" kommt dabei si­
cher die größte Bedeutung zu. Die Identifizierungs- und Identifika­
tionsprozesse, welche in einer Gruppe von Menschen wechselseitig 
zu sozialer und persönlicher Identität führen, diese bekräftigen und 
gegenseitig bestätigen, können durchaus auch „ in der Sprache der 
Musik" erfolgen. Sie gehört damit zu den vielen nonverbalen Kom­
munikationsprozessen, die sich zu einem wesentlichen Teil unbe­
wusst abspielen. Die Wahrnehmung und Verarbeitung von Musik ist 
ein komplexes Geschehen, bei dem nicht nur sensorische Prozesse be­
teiligt sind, sondern auch emotionale und kognitive. Durch die „ ko­
gnitive Perzeption" wird dem Gehörten Bedeutung verliehen (Aldrid­
ge 1991). Bedeutung kann aber nicht unabhängig sein von persönli­
cher Identität und individueller und kollektiver Sinngebung. Inso­
fern ist das Hören und Machen von Musik, und natürlich auch die 
verbale Kommunikation darüber, mit ,,Identitätsarbeit" verbunden. 

Betrachtet man nun einen Menschen in seiner Lebensspanne und 
in seiner sich stetig wandelnden Identität, so kann die Musik als eine 
,, Begleiterin" gesehen werden, die sich jederzeit in diese Prozesse ver­
weben und einmal mehr und einmal weniger in das Geschehen der 
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Veränderung von personaler und sozialer Identität ff eingreifen" 
bzw. zu ihrer Aufrechterhaltung und Unterstützung einen Beitrag 
leisten kann. Wie groß dabei die Bedeutung der Musik - und damit 
ihr Einfluss - im Leben eines Individuums sein oder werden kann, 
hängt von der musikalischen Sozialisation ab, von den gesammelten 
Erfahrungen, die ein Individuum, allein oder im sozialen Kontext sei­
ner „ life style peers", mit Musik macht, von seiner musikalischen Bega­
bung, den Wahrnehmungskompetenzen und der emotionalen Reso­
nanzfähigkeit, von seinem Identitätsstil. Musik kann ein ff Ort" der 
Ruhe und des Rückzugs werden, ein „ Ort" der Besinnung, der Ent­
spannung, der Erholung, der Geborgenheit und Sicherheit- im thera­
peutischen Zusammenhang würde man von einem ff safe place" spre­
chen (Katz-Bernstein 1996; Petzuld 1995a) -, aber auch ein Ort der Be­
gegnung, der Gemeinsamkeit, eine Quelle geteilter Freude (oder an­
derer Emotions- und Stimmungslagen) und geteilten Sinns. Sie kann 
sich somit zu einem heilsamen bzw. salutogenen Faktor in der Lebens­
spanne entwickeln (ibid.), auf den auch in Zeiten bedrohter Integrität 
und Identität zurückgegriffen wird. Das kann so weit gehen, dass 
Musik mehr als nur eine identitätsstiftende Funktion hat und von ge­
radezu existentieller Bedeutung ist. Von Menschen, die schwere Ver­
luste zu tragen haben oder an einer (lebens-)bedrohenden Krankheit 
leiden, hört man zuweilen, dass sie Halt in der Musik finden - unter 
Umständen den einzigen. Bei vielen Menschen erfährt die Musik im 
Alter plötzlich eine ganz andere, größere Gewichtung. Musik scheint 
geeignet zu sein, bei gehäuften Verlusterlebnissen kompensatorisch 
zu wirken (Muthesius 1997, 88), ein Grund, warum sie in der Altenar­
beit sehr häufig zum Einsatz kommt. In der Adoleszenz wiederum ist 
die identitätsstiftende Wirkung von Musik insofern von besonderer 
Bedeutung, als sie dann wohl am deutlichsten mit Selbstdarstellung 
und -definition in Verbindung gebracht wird. Musikalische Fremd­
und Selbstattributionen haben in dieser Lebensphase einen relativ 
hohen Stellenwert im Gesamt der identitätsbildenden Faktoren, und 
sie dienen in besonderem Maße der Abgrenzung von anderen. Unter 
Umständen reicht dem einen Jugendlichen die Angabe der Musik­
präferenzen eines anderen, um dessen Zugehörigkeit zu einer be­
stimmten Gruppierung zu erkennen. 

Nicht nur individuelle Identität ist stetem Wandel unterworfen, 
auch gruppale, nationale Identität ändert sich im Zusammenhang mit 
den politischen, soziologischen, ökologischen Gegebenheiten, mit 
natur- und geisteswissenschaftlichen Erkenntnissen und Perspekti­
ven. So beginnt sich z.B. nationale Identität in eine internationale, eu­
ropäische oder globale Identität auszuweiten (ßeck 1997), was sich un­
ter anderem auch in der Musikperzeption niederschlägt. In den 60er 
und 70er Jahren suchten und fanden westliche Musiker und Musik­
liebhaber vermehrt in östlicher Musik - und damit verbunden natür-
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lieh in den philosophischen und religiösen Lehren dieser Kulturen -
ihre Heimat, ihr Selbst, ihre (spirituelle) Identität (Harnei 1976) oft un­
ter (partieller) Verschmähung der Musik des eigenen Kulturkreises. 
Dabei hat wohl einerseits die dort gefundene Musik Werte und Ideale 
zu verändern vermocht, andererseits ließen sich die sich neu konsti­
tuierenden Werte an der „ neuen" Musik festmachen, eine Wechsel­
wirkung also, getragen von emotionalen, kognitiven und interaktio­
nalen Prozessen. Die Entwicklung zu einer „ internationalen" oder 
„ europäischen" Identität bedeutet aber noch keineswegs, dass damit 
die nationale an Bedeutung verliert, möglicherweise ist sogar das Ge­
genteil der Fall. Der Prozess der „ Modeme" (J labcrmas 1985) mit sei­
nem multi- und interkulturellen, ja transkulturcllen Dynamiken (Pet­
zold 1998) führen dazu, dass Volksgemeinschaften sich weniger ho­
mogen darstellen, als dies um die Jahrhundertwende oder in der Zeit 
vor dem zweiten Weltkrieg der Fall war. In einem Land wie der 
Schweiz mit seinen vielfältigen kulturellen Traditionen, Sprach- und 
Volksgruppen ist ohnehin eine plurale nationale Identität gegeben, in 
dem diese Vielfalt geradezu als ein charakteristisches Identitätsmerk­
mal zu sehen ist. Gerade in solchen Prozessen der Pluralisicnwg und 
Gegebenheiten der Vielfalt ist aber zu vermuten, dass die identitäts­
stiftende Qualität von (Volks-)Liedern, (Volks-)Musik, (Volks-)Mär­
chen und anderen Texten nicht zu unterschätzende Bedeutung hat, 
weil durch sie die Möglichkeit besteht, in dieser postmodernen Le­
bensvielfalt eine „ geistige und emotionale Heimat" zu erhalten. 
Durch Musik wird ein gewisses Maß an Zugehörigkeit gewährleistet 
und werden gleichzeitig übergreifende, verbindende Qualitäten frei­
gesetzt. Möglichkeiten gemeinschaftlichen Musikerlebens und musi­
kalischen Tuns bieten Kontaktflächen. Aus diesem Grunde kann es 
sein, dass Volksmusik, Volkslieder, Volksbrauchtum usw., Volksgü­
ter also, die die nationale Identität stärken, noch an Bedeutung gewin­
nen. 

4. Schweizer Volksmusik und Identität

4.1 Schweizer Volksmusik: Ein Konstrukt? 

Versteht man das Volkslied -das zu einem gewissen Grad hier die 
Volksmusik repräsentieren kann -als mündlich überliefertes, von Ge­
neration zu Generation weitergegebenes, also „ uraltes" und an 
Brauchtum gebundenes Lied, so ist es bereits tot (Suppan l 978) oder 
unweigerlich dem Untergang oder aber einem musealen „zweiten 
Dasein" geweiht (Wiora l 958). Sieht man es aber nicht restriktiv, son­
dern mit all seinen Wandlungen, hat eher „ jene einengend-normative 
Begriffsdeutung des Volksliedes sich überlebt" (Schepping 1985) und 
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muss sich einer breiteren Sicht öffnen. lm Spannungsfeld dieser bei­
den Blickwinkel steht das Volkslied und die Volksmusik erst in der 
zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts. Noch ungebrochen auf „lebens­
erhaltende Maßnahmen" ausgerichtet war der Ton, den z.B. Gaßmann 
(1936) in seinem leidenschaftlichen Plädoyer für das Schweizer 
Volkslied anschlug. In diesem" besitzen wir ein Juwel, das zu hüten 
die heutige Zeit uns eindringlicher mahnt als je" (ibid.). Und 1994 
meint dagegen Seiler: ,, Es gibt keine Schweizer Volksmusik. [ ... ] 
Nichts besteht ausschließlich aus schweizerischen Rohmaterialien. 
Wesentliche Bestandteile, Konzepte, Treibstoffe sind importiert, auf 
Schleich- und Irrwegen in die Schweiz gekommen, um hier angewen­
det zu werden" (Seiler 1994, 111 f). Allein diese Wandlung in der Sicht­
weise innerhalb einiger Jahrzehnte mag schon ein Beweis dafür sein, 
dass Volksmusik nichts Statisches sein kann. Selbst wenn die Formen 
erhalten blieben, die unterschiedlichen Haltungen, Attributionen 
und Bewertungsmafsstäbe, mit denen ihr gegenübergetreten wird, 
geben der Volksmusik eine andere „ Identität" oder vielleicht die 
Möglichkeit, verschiedene Identitäten anzunehmen bzw. verschiede­
ne Funktionen zu erfüllen. Woher aber immer geschaut wird: Das 
Thema scheint Emotionen aufzuwerfen, und kaum ein Kommentar 
ist frei von expliziten oder impliziten Projektionen, Ideologemen, 
kaum ein Kommentator, der nicht weiß, wie die „ echte" Schweizer 
Volksmusik zu klingen hat und welches ihr Gehalt, ihre Botschaft, 
ihre Aufgabe sei, nur-die Vorzeichen �indem sich. Auch in der „ neu­
en Volksmusik", in der sich] azz- oder Popmusiker (seit den 70er Jah­
ren) mit der volksmusikalischen Sprache auseinandersetzen, wird 
massiv gewertet. So ist - wie schon erwähnt - Hans Kennel an der ar­
chaischen, möglichst unverfälschten Musik der Schweiz interessiert 
und will „ durch das improvisatorische Bekenntnis einer anderen Ge­
neration der geschändeten authentischen Volksmusik etwas von ihrer alten 
Würde zuückgeben" (Reinle 1998) (H.d.V.). Mit der „Schändung" der 
Volksmusik ist hier wohl ihre multimediale Vermarktung und Popu­
larisierung gemeint, die Pflege eines Folklorismus als „ Ersatzkultur" 
(Emmerich 1971; Baumann 1976). Es bleibt aber unklar, warum sich die 
„ echte" Volksmusik so vehement von dieser Form der Kultur, diesem 
Charakteristikum eines „ life Sflfles" abzugrenzen hat. Handelt es sich 
tatsächlich um eine „gnadenlose Enteignung des Volksvermögens", 
was „das Fernsehen in seinen zahl- und heillosen Volksmu­
sik-Grand-Prix und den Musikantenstadeln betreibt?" Ist es wirklich 
„grundsätzlich pervers" (Rüedi 1994, 11) oder deckt es sich einfach 
nicht mit den Idealen und Ideologien, mit denen der Verfasser „sei­
ne" Volksmusik betrachtet und befrachtet? Es scheint, als ob Schwei­
zer Volksmusik fast nicht ideologiefrei betrachtet werden könne, dass 
sie sich im Gegenteil als Feld für historische, gesellschaftliche und 
persönliche Projektionen geradezu anbietet oder dies sogar ihre 
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Hauptfunktion darstellt. Zum Emblem für Heimat und nationale 
Identität wurde sie aber erst, nachdem im 18. Jahrhundert die 
Schweiz im Zuge der retour d la nature-Bewegung als ursprüngliches, 
natürliches Land „entdeckt" (Rüedi 1994), der Älpler zur Verkörpe­
rung naturnahen Lebens gemacht wurde. Seine Musik wurde zu ei­
ner Manifestation einer Sehnsucht nach Ursprünglichkeit, nach ei­
nem goldenen Zeitalter, nach einer historischen Schweiz, die es so 
wahrscheinlich gar nie gegeben hat (Lich tenhahn 1985). Die Projektion 
aber hat „ durchaus Akualität: sie vollzieht sich darin, dass in der 
Schweiz auch heute das Jodeln immer wieder als Zeichen der Verbun­
denheit mit den Vätern und der freien Heimat empfunden wird. Ge­
gen solche Vorstellungen - als eine Art mythischen Bewusstseins -
lässt sich schwerlich etwas einwenden; bedenklich ist aber ihr Miss­
brauch zu Idealisierungen und Ideologisierungen, die die Projektion 
als reale Vergangenheit missverstehen und so die Vergangenheit ver­
klären, um sie der Gegenwart als ein Muster vorzuhalten" (ibid., 21). 
Die Instrumentalisierung der Schweizer Volksmusik zur Pflege eines 
verklärten Blickes auf die Geschichte des Volkes findet auf der Ebene 
der persönlichen (regressiven) Sehnsüchte ihre Parallele z.B. in Tex­

ten von Rcinhart (1942-43):,, Und überkommt uns nicht ein Heimweh 
nach einer Zeit, da uns die Natur, dieSonne, der Frühling, die Blumen 
das Herz umstimmen konnten? Und wer konnte ein solches Liedlein 
schaffen? Ein Mensch, der so rein und keusch war, dass er auch noch 
ein Kind sein, singen durfte, wie Kinder singen. Darum liegt auch so 
viel Lebensgut im Volkslied, weil es uns Menschen der neueren Zeit 
wieder lehren könnte, ganz Kind zu sein." (ibid., 6). Und weiter:,, Hier 
ist Einheit, hier ist Harmonie; hier ist das, was wir im höchsten Sinne 
Heimat nennen." (ibid., 9). Wie sehr sich die Bedeutung der Schwei­
zer Volksmusik in Abhängigkeit vom Kontext des Betrachters verän­
dert, wird beim Lesen solcher Passagen - letztere wurde während der 
Zeit des deutschen Nationalsozialismus geschrieben - mehr als deut­
lich. Es kann ihr deshalb nur ein sich stets wandelndes Verständnis 
gerecht werden (Lichtenhafm 1985, 23), und die Theorien zu ihren Er­
scheinungsformen, Funktionen und ihrem Stellenwert müssen mehr­
perspektivisch, disziplinübergreifend und prozessual gedacht wer­
den. Als wissenschaftlicher Terminus hat der Begriff der Volksmusik 
,, seine emphatische Bedeutung, nämlich wirklich die Musik des (gan­
zen) Volkes zu meinen, endgültig verloren" (idem 1992) und ist zu ei­
ner Chiffre geworden. Zu schützen und retten sind in diesem Sinne 
denn auch nicht Lieder und Weisen an sich, sondern Freiräume, in de­
nen Volksmusik geschehen und sich weiterentwickeln kann (Rüedi 
1994), in denen sich Menschen gemeinsam an dieser Musik freuen, 
sich darin wiedererkennen und sich durch sie mit anderen verbunden 
fühlen können. 

222 



4.2 Identitätsstiftende Momente der Volksmusik 

Volksmusik definiert sich als Musik eines Volkes und seiner Kultur 
mit bestimmten Identitätsmerkmalen als eine Strömung der Kultur 
mit spezifischen kulturellen Stilen (s.o). Sie ist einer Bevölkerungs­
gruppe zuordenbar und suggeriert oder beansprucht somit geradezu 
eine identitätsstiftende Wirkung. In einer andern Lesart kann natür­
lich umgekehrt argumentiert werden, dass die (Schweizer) Volksmu­
sik so heißt, weil sie der Eigenart und Identität des Volkes entspringt. 
Dies nachzuweisen wurde in der ersten Hälfte dieses Jahrhundert 
verschiedentlich versucht. A.L. Gaßmann (1936) beispielsweise leitete 
die Tonstruktur des Schweizer Volksliedes von in der Natur gegebe­
nen Harmonien ab (z.B. F- und C-Dur Harmonien), die er, in Anleh­
nung an Vorreiter dieser Idee, wiederholt aus Wasserfällen und Fließ­
gewässern herausgehört haben will. Ebenso behauptet er, dass Na­
turjodler, solche Sänger also, die keine Noten kennen, instinktiv und 
11 triebhaft" ihre Jodellieder in F- oder C-Dur anstimmen. Daraus fol­
gert er, dass „ der Fundamentalton unserer Bergwelt" ein F ist „ in sei­
nen verschiedenen unteren Oktaven", auf dem sich die Naturharmo­
nie C-Dur aufbaut (ibid., 13). Der Cesang des Älplers wächst aus den 
Wasserharmonien heraus, steht zu diesen in einem harmonischen 
Verhältnis. Gaßmann findet darin eine Antwort auf die Frage, warum 
die Schweizer Melodien so sind und nicht anders. 11 Wie unsere Frei­
heit aus den Bergen der Urschweiz kam, so auch das Schweizer 
Volkslied. Es ist ein Freiluftgebilde unserer hehren Alpenwelt, ein 
Produkt des Hirten- oder Schäferlebens und entsprungen einem ei­
gengesetzlich ausgeprägten Volksseelenleben unserer Vorahnen" 
(ibid., 15). Und weiter: 11 Die Freiheit der Bergler, [ ... ] das Wesen des 
Schweizers hat mitgesprochen und unser ureigenes Volkslied gezei­
tigt. Tiefgefühli.e Bilder der Volkspsyche treten uns in ihm entgegen 
und heben und schwellen die Schweizerbrust. Hier spricht sich der 
Volksgeist melodisch charakteristisch aus". Das" psychologische Ge­
heimnis" des schweizerischen Naturgesangs, des schweizerischen 
Volksliedes sieht er darin, dass der Widerhall der Felswand, vor der 
der Urtyp unseres schweizerischen Volksliedes (eine Aufeinander­
folge von drei Tönen: c-a-f) gesungen wird, diesen in eine Harmonie, 
einen Dreiklang verwandelt -eine erste These. Dass das Schweizer 
Volkslied das musikalische Abbild unserer Alpen und der Schweizer 
Landschaft sei, ist seine zweite These, und dass die Stimmungsfarbe 
der Schweizer Landschaft der des Liedes entspreche, die dritte. Und 
er folgert:" Somit ist das echte Schweizer Volkslied in seiner ,romanti­
schen' Bergstimmung tonpsyclwlogisch das getreue Abbild, der tonlich­
seelische Niederschlag des herrlichen Schweizerländchens, seiner Bevölke­
rung und seiner Verhältnisse" (ibid., 96). Und er rät: ,,Hin, ihr Jungen, 
zur Urquelle des Volksliedes und trinket, damit wieder neues, fri-
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sches Schweizerblut durch eure Adern rollt! Hin, ihr Alten, stählt 
euch durch einen kräftigen Trunk am Born des Volksliedes und 'Werdet 
wieder echte, biedere, freie Schweizer Männer und Bürger! Hin, liebes 
Schweizervolk, zur Urquelle des Volksliedes! Besinne dich und erken­
ne dich selbst! (ibid., 34; H.d.V.). 

Den offensichtlich suggestiven Gehalt dieses Textes kann man sich 
in unseren Tagen nicht ohne Befremden oder Belustigung zu Gemüte 
führen. Kaum jemand identifiziert sich heute noch mit dieser Form 
von Schweizer Nationalgefühl, viel eher distanziert man sich davon 
(Burckhardt-Seebnss 1993). Und dennoch ist die identitätsstiftende 
Wirkung der Volksmusik nicht widerlegt oder als bloße Demagogie 
entlarvt. Erinnert sei an Elmar Schmid (cit. Butz 1997):,, Die Volksmu­
sik hat mir geholfen, dass ich wieder Boden unter den Füßen habe ... "; 
er ist kein Purist, der nichts anderes kennt und spielt. Es muss also et­
was anderes wirken. Denn selbst wenn man eine tonpsychologische 
Wirkung, wie sie Gaßmann vorschlug, nicht ganz falsifizieren kann, 
wird ihre Bedeutung heute wohl von niemandem mehr ernsthaft als 
grundlegend eingestuft. Im Gegenteil meint Ba11ma11n (1976), dass das 
Tonmaterial an sich unabhängig vom Wortinhalt keinen heimatideo­
logischen Gehalt ausdrücken könne. Rousseau sah im Volkslied als 
„signe mc;moratif", dessen charakteristische Wirkung. Diese beruht 
demnach nicht auf den Tönen selber, sondern auf kontextuelle Bedin­
gungen, Erinnerungen, Begleitumstände, die der einzelne von Kind­
heit an mit diesen Tönen, Klängen und Liedern in Verbindung bringt 
(Lichtenhahn 1992). Ob bei jemandem beim Hören eines Liedes aus der 
Heimat Heimweh evoziert wird, hat weniger mit der Struktur des 
Liedes zu tun als mit der emotionalen Bewertung (va/uatio11) des Ge­
hörten. Das Heimweh entsteht, wenn mit dem Lied positive Assozia­
tionen verbunden werden können. Diese sind im Laufe der musikali­
schen Sozialisation, der musikalischen Biographie geschaffen wor­
den als Merkmal eines „ Jdentitätsstils" und werden nun lediglich ab­
gerufen; d.h., es werden dem Lied bzw. der Musik Inhaltskomplexe 
wie Heimat, Freiheit, Schweizer Eigenart zugeschrieben, was bei Lie­
dern meist mit der Unterlegung eines entsprechenden Textes ge­
schieht (Baumann 1976), und diese können wiederum auf die Zuhö­
renden bzw. Musizierenden zurückwirken. 

Doch auch wenn Gaßmanns Theorien zum Ursprung der Schweizer 
Volksmusik heute „ schwülstig" und pathetisch klingen, so trifft doch 
seine Aussage zu, dass „ das Wesen des Sclnveizers (. .. ) unser ureige­
nes Volkslied gezeitigt" oder doch wenigstens mitgeprägt hat. Die 
kulturellen und sozialen Prozesse, aus denen Volkskultur entspringt, 
schließen „das Wesen des Schweizers" - was immer das genau sein 
mag-mit ein. Im Spannungsfeld der Wechselwirkung von Zuschrei­
bungen, ldentifizierungen und Identifikationen ist dieses Volksgut ent­
standen, und seine Eigenart bietet sich wieder als Identifikationsfeld 
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an - bewusst oder unbewusst. Viele Menschen fühlen sich unerwartet 
von einem„ Heimatlied", einem traditionellen Ortsmarsch o.ä. ange­
sprochen oder berührt, ohne dass sie sich je bewusst mit diesem Mu­
sikstück identifiziert hätten, und viele Volkslieder transportieren 
wichtige Identitätsmerkmale, wie deutlich wird, wenn man Volks­
liedsammlungen einmal unter dem Raster der„ Fünf Säulen der Iden­
tität" durchsieht. 

4.3 Identitätsstiftende Elemente in Volksliedern 

Volkslieder wären keine Volkslieder, würden sie nicht für Gruppen 
mit geteilten Werthaltungen (social words) geschrieben, in Gruppen 
gesungen und als gemeinsames (Lied-)Gutwahrgenommen und wei­
tergegeben. Die Vermittlung dieser Lieder während der (musikali­
schen) Sozialisation, die Umstände und das sinnliche Erlebnis rund 
um das gemeinsame Singen, der Akt des Singens an sich, mit der Er­
fahrung der leiblichen Koordination und Komposition mit anderen 
mit dem Ziel eines übergeordneten Ereignisses, bilden also bereits ei­
nen impliziten Boden für identitätsstiftende Prozesse, Identitätsstile, 
life styles. Darüber hinaus können auch in den Lied texten direkt oder 
indirekt immer wieder Elemente gefunden werden, die die verschie­
denen Bereiche der Identität ansprechen und stärken (sollen). Es sei­
en im folgenden Lieder ausgewählt, anhand derer dies deutlich ge­
macht werden kann3

. 

Säule der Werte und Normen 
Die meisten der altbekannten, von vielen älteren Menschen noch gut erinnerten Volks­
lieder, welche mit Inbrunst die Liebe zum Vaterland, die Schönheit und Eigenheit des 
Landes und die Schweizer Identität beschwören, sind im letzten Jahrhundert geschrie­
ben worden, als in der Schweiz nach der Helvetik und der Mediation, nach eher von au­
ßen aufgezwungenen politischen Neuerungen also, eine eigenständige Bewegung ent­
stand, die mit der Gründung des Bundesstaates eine neue nationale Form fand, welche 
es zu bekräftigen galt:,, S'Schwyzerländli1 (isch nu chli, aber schöner chönnts nöd sy") 
ist dafür ein Beispiel oder:,, Ich bin ein Schweizerknabe11 (und hab die Heimat lieb"), in 
welchem in der zweiten Strophe auch der Charakter eines „ richtigen Schweizerkna­
ben" geschildert bzw. suggeriert wird:,, Ich bin ein Schweizerknabe, ich liebe Lust und 
Scherz, ins heitre Land der Alpen, passt nicht ein finstres Herz" und weiter in der drit­
ten Strophe„ Ich bin ein Schweizerknabe, ich leide keine Schmach, am Hochgefühl der 
Schweizer, schon manche Lanze brach". In diesen Liedern wird oft der Bezug zur 
Schweizer Geschichte als Identifikation angeboten (,, Hier standen die Väter zusam­
men, dem Recht und der Freiheit zum Schutz" im„ Rütlilied"III oder„ Heil dir, Helve­
tia, hast du der Söhne ja, wie sie Sankt Jakob sah, freudvoll zum Streit" in der ehemali­
gen Nationalhymne „Rufst Du mein Vaterland"1v) oder es wird - aus der Ferne-die 
Heimat Schweiz als der Ort einer Kindheit in Freiheit und Geborgenheit gepriesen 
(,, Traute Heimat meiner Lieben v, sinn ich still an dich zurück, wird mir wohl, und den­
noch trüben Sehnsuchtstränen meinen Blick"). 

Säule der materiellen Sicherheiten 
Dass eine Identität als Schweizer (Bauer), als Schweizer Knabe (Bueb) oder Mann auch 
eine materielle Grundlage garantiert, kommt immer wieder zum Ausdruck in Liedern 
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wie:,, \Nenn mcr bi de Fuure isch v,, do hett mes ___ guet". f<ür dc1s Li gliche Brot ist gl'-
sorgt:,, S'Chämi volle Speck und Wurscht, Milch und süesse Nidel für de Turscht, alli 
Tag Puurebrot, do hetfs kei Not", es besteht kein Grund zur Sorge. Auch das Land sel­
ber mit seiner Schönheit, seinen landschaftlichen Ressourcen gibt dem Schweizer 
(Bueb) existentielle Sicherheit:,, Chum Bueb und lueg dis Ländli a' VII Wie das hät kei's 
de Säge, Schneezacke gsehst de Himmer ha, das Dach cha Sturmverträge. Wildwasser 
brust vom Berg is Tal, de Tannewald ghörscht rusche, de zwüsch'es J .üte öppenemal 
und lusche muest und lusche". Was ein „ richtiger" Schweizer (Mann) zu einem sor­
genfreien Leben braucht, wird im folgenden Lied beschrieben: ,, Was bruucht e rächte 
Schwyzerma?vm Das sell mer öpper säge! Er mueß'n es eiges Hüsli ha mit glänzige 
Schyben und Meie dra, e guete Schärme Tag und Nacht, im Sunneschyn und Räge. Was 
bruucht e rächte Schwyzerma? Das seil mer öpper säge! Er mueß'n subers Wybli ha, 
das hilft em's Güetli zämeha, es macht em öppe churzi Zyt und hilft em's Ungfell trä-
ge ,, 

Säule der Arbeit/Lcist1111g/Freizcit 
Lieder über bestimmte Berufsgruppen und -stände haben eine lange Tradition. Vor­
wiegend Sennen-, Küher- und Bauernlieder sind es in den alten Schweizerliedern: 
„ Was kann schöner sein1x, was kann edler sein als der liebe Küherstamme? Wenn sie 
hörend d'Vögel singen, tuet ne ds Herz im Leibe aufspringen, dass die Zeit rückt an 
und die Erde dann 1 .aub und Gras lwrfür tuct bringm ( ... ). Hkr im Schwl'izcrland ist 
der Küherstand ganz notwendig zu erachten, wenn man Berg und Tal, darin überall 
ganz natürlich tuct betrachten. Wie zög man dil'S Land zu Ehren, wo kein Pflug sich 
recht kann kehren! Aber durch das Viich können Arm und Riich sich darinnen wohl er­
nähren". Es wird hier begründet, warum die eigene Arbeit (Küher) unter gegebenen 
Umständen einer anderen (Ackerbauer) vorzuziehen sei. Und dass bei genügend Lei­
stung auch ein hinreichender Wohlstand (materielle Sicherheiten) erlangt werden 
kann, soll diese Berufswahl noch verlockender machen bzw. sie bestätigen. Identitäts­
stiftend können Aussagen auch sein durch Abgrenzung gegenüber „ höheren Herren" 
(wie in „ Es isch kei sölige Starmnex wo si cheu druffe bstah. Die Hcrre si nit wie d'Burc, 
sie si so gar schlimmi Lüt: wenn me sie öppe will belure, sie trauen i ds künftig nüt") 
oder gegenüber einem anderen Volk (z.B. den Schwaben, wie in „ Dei obe-n-uf em Berg-
1/1 stoht e bruni ( ... ) Chue! Und wenn si d'Schwizer melchid, lugid d'Schobe zue"). 
„ Mir Lüt uf dem Land XII si so lustig und froh; mir füehren es Läbe, s 'chönnt besser nit
goh ( ... ). Am Morgc früch usc zur Arbct ufs Fäld; mir lönis nit grusc, es bringt is joGäld; 
wie nwh dass mer schaffe, wie meh goht is i, das isch so im I .äbe, s· chiinnt besser nit si" 
Warum sich „ das einfache Volk", die Bauern und Sennen solche 1 .icder gemacht haben 
und nicht die Herren und Beamten, warum jene den eigenen Berufsstand idealisieren 
und diese nicht, wäre zu untersuchen. Dass nämlich das Leben der „ einfachen Leute" 
oft alles andere als beneidenswert war, zeigen die weit weniger bekannten Arbeitslie­
der und Balladen der „ geringen Leute", die von fahrenden Sängern im 18. Jahrhundert 
verbreitet wurden (Hofstiitter 1992). 

Siiule der Leih/ichkcit 
Der Aspekt der Ernährung und Gesundheit findet sich in form von Beschreibungen 
der täglichen Kost und deren Wirkung:,, I bin e Sennebüeblixm, ha gääli Hose aa. Zön­
drot ischt jo mi Broschttuech met Silberchnöpfe draa. I tringge Milch ond Schotte, i ässe 
Chäs und Brot. Das get e fröhlechs Läbe ond macht eim d'Bagge rot". Zu Leiblichkeit 
gehört, im weltlichen Lied, natürlich auch die Sinnlichkeit, die sich in neckischen, spa­
fsigen J.icdern und Strophen niederschlägt, m,d eindeutig (,,J\li S, hatz isch kei Zo­
cke?'\', wie bin i so froh, süst hett i ne gfressc, jdzt han ig ne nu. !),, Herrgott im Him­
mel und ·s Schätzli im Arm, der Herrgott macht selig und 's Schiitzli git wann". Oder: 
,, Niene geits so schön und lustigxv, wie bi üs im Ämmetal; ( ... ) Manne het es ehrefesch­
ti, Wiber brav und hübscher Art. Meitschi, wend se gsehsch, so hest di dri verliebt, so 
schön und zart", mal zweideutig (,,Ha an em Ort es Blüemli gseeXVI ( ... ) Das Blüemli 
blüit ach nit für my, i darfs nit brächen ab. Es mues en andre Kärli sy! Das schmürzt mi 
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drum so grüüseli"). Lebenslust in T,rnz und Bewegung, mit Leib und Seele genidsen, 
sulange die Körperkraft vorhanden ist, denn diese ist vergänglich: ,, Cygeli, Cygeli, 
Brootisbei!XVII Lüpfet s'Fücssli, lüpfet d'Bei' · s chunnt eZyt, es chunnt t' Taag, wo me si 
nümme lüpfe rnaag. (. .. ) D'Buebe fiiere d Meitli hei, wär nit tanzen und singL· chaa, dä 
seil au nid Hochzyt haa". 

Säule des sozi11/e,r Netzwerkes 

A11fser „ Wir sitzen so traulich beisamrnen"xvm und „ l bb oft im Kreise der Lieben XIX 
im duftigen Grase geruht und mir ein Licdlein ges11ngen, ( ... ) und alles, alles war 
hübsch und gut" - beide als Volksweisen überschrieben, ohne Angabe der genaueren 
Herkunft - haben wir kaum Schweizer Lieder gefunden, welche explizit die Ccmein­
schaft zum Thema haben. Aber indirekt sind natürlich alle Ständelicder dazu geeignet 
- und so ged,,cht -, das Zugehiirigkeitsgefühl zu einem Berufsstand, die „ professionel­
le Identität" zu stärken und d;is Gemeinschaftsgefühl unter Bcrnfskollegcn - immer
auch ein potentielles soziales Netz - zu fördern. Außerdem geht es in manchen l loch­
zcitsliedt·rn, von denen es früher noch mehrere gebr:iuchliche gab (z ß. ,, Bin alben e 
wärti Tächter gslx, bin us cm Hus, cha nürnme dri ( ... ) mir Libc lang. Ur Äti, ds Müeti, 
Bruedcr u Schwöster u wen i ha, die mueß i cilli jitz verlah, mucß luege, wie's mcr dusse
gang. U du mi trüli wärtc Schatz, jitz chumcn i, he.sch mer Pl;itz?"), um das Verlassen ei­
nes familiären Netzes bzw. um das Einlrden in ein neues Umfeld. Auch andere, an Pei­
erlichkeiten und Feste· gebundene Lieder und natürlich viele Liebeslieder stellen den
Bezug zu f'rcunden, Verw,rndten, Geliebten her, indem der Licdtext in der lch-f'orrn
verfasst ist, sich direkt an jemanden wendet, jemanckn anspricht (z.B. im „ Alperös­
li „XXI hcifsl es: Us de Berge, liebe Fründi, schickst mcr l\lperösli zue, schribst dcrzue, si 
sige g'wachsean're hohe wilde Flue. GrücJsist mi und seistdcrzue, i soll o i Berge cho 1 '' 
Oder:,, Schönskr Aabcsternxxn, o wie gsccn i di so gärn. Wenn i di vo witern gsee, dü­
echts mi, wenn i scho by derwäär. Schön.schtes, weine nicht, ich bin verliebt mit dir").

Sich zu identifizieren, eine eigene Identität zu haben, bedeutet immer 
auch, sich von der anderer Menschen zu unterscheiden, bedeutet Ab­
grenzung, Grenzsetzung, Angrenzung. Auf der Ebene der persönli­
chen Jdentität kann dies z.B, im Musikgeschmack zum Ausdruck 
kommen, der jemandes Identität mitdefiniert. Auf der Ebene der so­
zialen Identität kann Abgrenzung auch zur Ausgrenzung werden, 
die Angrenzung, gute Nachbarschaft, verhindert. Insofern ist Volks­
musik politisch (Seiler 1994, 83), wenn sie nämlich zur Projektionsflä­
che für nationalistisch-patriotisches Gedankengut wird, mit dem na­
tionale Einheit und Eigenheit demonstriert und alles Fremde vom ei­
genen (Petzold 19%j) ferngehalten wird, Eine besonders günstige 
Möglichkeit zur Identifikation stellt die Volksmusik bereit, indem sie 
sich als Aktion unter Menschen ereignet - wenn man von den tele­
kommunikativen Kontakten mit ihr einmc11 absieht. Die beinah inti­
me Nähe zu den Akteuren bei einem volkstümlichen Anlass, der di­
rekte Kontakt mit- zum Teil sogar persönlich bekannten - Stars hebt 
Anonymitiit, das Kontrasterleben von ldentität, auf (111auen l 994, 91 f). 
„ Die Vertrautheit des Inhalts, die gewohnte Form der Vermittlung 
dieses Inhalts bringen ihn [ den Zuhörer] nach Hause in die Sicherheit 
einer kodifizierten Gemütsbewegung" (ibid., 92), welche ein Bedürf­
nis nach (positiven) Regressionen „ im Dienste des Ich" -die Integra­
tive Therapie würde sagen „ im Dienste des Selbst" -zur Folge haben 
kann. 
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Volksmusik kanil Identität nicht stiften, wo kei11c anderen Ide11titdtsbe-
stli11de und kein Tdcntitätsfeld (vgl. die obige Felddefinition) sind, wohl 
aber sie zum Ausdruck bringen und fördern. Sie trägt nicht selbstver­
ständlich zur Identitätsfindung bei, aber sie bietet (wie andere kulturel­
le Betätigungen) Möglichkeiten aktiven Erlebens, direkter sozialer 
(nicht medialer) Kommunikation sowie emotionaler und eventuell 
intellektueller Befriedigung (Rurckhardt-Seebass 1993, 202). ,, Intensi­
ve, soziale und kreative Beteiligung, auf welcher Ebene auch immer, 
hilft am ehesten, Identität zu stärken [. .. L und wer irgendwo ,behei­
matet' ist, gewinnt auch bei anderen Heimat" (ibid.). 

5. Schweizer Volksmusik in der Musiktherapie

5.1 Zur Bedeutung von „Lieblingsmusik" in der Musik­
therapie: psychologische Parameter 

Tn der musiktherapeutischen Arbeit wird zwischen verschiedenen 
Modalitäten unterschieden, gemeinhin zwischen der rezl'ptiven und 
der aktiven Musiktherapie (Strobel/Huppma 1111 1978; Petzo/d 1997n). Er­
steres meinl das Vorspielen von Musik mittels Tonträger oder auf In­
strumenten und zielt vor allem auf die Induktion oder Veränderung 
von Stimmungen in Richtung Beruhigung/Entspannung oder Stimu­
lation/ Aufheiterung, auf die Evokation von Phantasien und das Er­
lebbarmachen biographisch früher Empfindungen (Renz 1996). In der 
aktiven Musiktherapie werden die PatientTnnen angeregt, mit Klängen 
und Rhythmen zu improvisieren, um so unbewusste Konflikte dem 
Bewusstsein und einer psychotherapeutischen Bearbeitung zugäng­
lich zu machen. Im rezeptiven Modus ist die Auswahl der Musik von 
zentraler Bedeutung. Sie wird der Patientin oder der Patientln-
11en-Gruppe bzw. ihren Bedürfnissen und den Zielen der Behandlung 
angepasst. Dabei spielen Musikpräferenzen natürlich eine große Rol­
le. Fertige Musik-Programme, wie sie in neuerer Zeit als „musikali­
sche Hausapotheke" (Rueger 1991) verwendet werden können, sind 
für den eigenverantwortlichen Cebrauch durch „ Gesunde" von Nut­
zen, können aber bei Patientinnen nur bei sorgfältiger Indikation als 
„ Heilmittel" angewendet werden. Die individuelle Sozialisation und 
Geschichte mit Musik ist in „ Identitätsstilen" oft so prägend, dass Pa­
tientlnnen verallgemeinerte „ Verschreibungen" mit Sicherheit nicht 
gerecht würden. 

Wird in der Musiktherapie aber zusammen mit der Patientin eine 
ihr wichtige Musik ausgewählt, so wird durch diese Intervention die 
Absicht der Therapeutin bekräftigt, die Patientln ernst zu nehmen. 
Die Patientin wird mit ihren individuellen Wünschen und Vorlieben 
wahrgenommen und gesehen. Dies kann bereits eine gesteigerte Mo-
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tivation und Kooperation bewirken, was (ältere) amerikanische Stu­
dien mit depressiven geriatrischen Patientinnen belegen (Cotter 1960; 
Gnston 1966; Ci/1/mns 1977). Gibbons (ibid.) empfiehlt deshalb den Ge­
brauch von Lieblingsmusik in der Musiktherapie mit iilteren Patien­
tinnen, um ihnen erfolgreiche Erlebnisse mit Musik zu ermöglichen. 
In der Behandlung von Alzheimerpatientlnnen wurde Lieblingsmu­
sik experimentell eingesetzt zur Beeinflussung von Agitiertheit 
(Cerdner/Swnnson 1993). Von den Forscherinnen wurde eine Vermin­
derung der psychomotorischen Unruhe um 80'1', berichtet (was nach­
zuprüfen wäre) nach einem higlichen Ilören von Lieblingsmusik 
über eine Woche. In dieser Studie ging es nicht speziell um das Thema 
,Lieblingsmusik', sodass keine Vergleichsgruppe mit anderweitiger 
Musik behandelt wurde. Die positive Wirkung, die aber das Ilören 
von prMerierler Musik offenbar zeigt, hat wohl zum Einen mit dem 
oben erw�ihnten direkten Angesprochensein der Patientinnen zu tun, 
wenn „ ihre" Musik ausgew�ihlt wird. Zum Andern kann die so ver­
wendete Musik Bezug herstellen zu salutogenen Milieus in der Le­
bensspanne, denn sicher ist Lieblingsmusik mit positiven Erinnerun­
gen und Assoziationen verbunden, ja sie kann u.U. einen „ protekti­
ven Faktor" im Leben eines Menschen darstellen. So können Ressour­
cen (Petzo/d 1997p) wiedergefunden und gefördert werden und zu 
tragenden Aspekten der Identität Verbindungen geschaffen werden. 
Aufserdem werden, wenn Lieblingsmusik in der Gruppe vorgestellt 
wird, neue, akluale Möglichkeiten geschaffen, anderen Menschen ei­
gene Identil�itsanteile vorzustellen und von andern damit identifi­
ziert zu werden (Fremdatlributionen). 

Man kann über Musik einen neuen ldentitiitssti/ erwerben, einen al­
len modifizieren oder nach schweren Traumatisierungen mit einer 
„ Probeidentität" (Petzold 1993d; Metzger 1999) experimentieren. Man 
kann sein soziales Netzwerk (l lnss/Petzold 1999) erweitern, indem 
man sich einer neuen „ life style group" anschliefst und im gemeinsa­
men Musik- und Tanzerleben neue Kontakte und peers gewinnt. 

5.2 Zum Einsatz von Volksmusik in der Musiktherapie 

Psychische Krankheit tangiert fast in jedem Fall das Identitätserle­
ben und kann oftmals geradezu zu einem lebensbestimmenden „ dys­
funktionalcn" ldentitiitsstil werden. Es muss nicht eine schwere Er­
krankung psychotischer Art sein, die eine totale oder partielle Selbst­
entfremdung, Symptome von Ich-Verlust (nach dem Identitätskon­
zept von Schnrfetter 1985) oder bedrohter Ich-Identität mit sich zieht. 
Auch eine depressive Episode kann dazu führen, dass jemand „ sich 
selber nicht mehr wiederkennt", d.h. dass Störungen im Selbstkon­
zept auftreten. Eine Erschütterung des Selbstwertes, einer Kornpo-
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nente der Wertcs;iule der Identität, ist fast unweigerlich damit ver­
bunden. Von dramatischem Ausmaß sind die Anzeichen einer sich 
verändernden Identität natürlich bei Patientlnnen mit beginnenden 
dementidlen Erkrankungen, wie sie uns in der Cerontopsychiatrie 
bzw. der Psychogeriatrie begegnen. 

Es gehört zu den Zielen therapeutischer Arbeit mit psychisch kran­
ken Menschen, ihr Ich-Bewusstsein, ihre Identität zu stärken. Die Mit­
tel dazu sind vielfältig und setzen auf mehreren Ebenen an: auf der 
biologischen, der neurologischen, der kognitiven, der emotionalen, 
der volitiven, der sozialen und ökologischen. Wenn Musik zum Ein­
satz gelangt, so wird zum Einen auf ihre physiologischen Effekte ver­
traut (David 1988), zum Andern auf ihren direkten Zugang zu Emo­
tionen (Harrer 1993) und zum Dritten auf ihre Möglichkeit als Kom­
munikations- und Interaktionsmittel (Hcgi 1986). Über die Volksmu­
sik und Musik als Merkmal von Identitätsstilen kann sie auch als 
Möglichkeit musiktherapeutischer Identitätstherapie eingesetzt wer­
den. Dabei können nachstehende Prinzipien beachtet werden: 

(1) Je bedeutsamer Volksmusik im Lebensganzen eines Patienten war und ist, je mehr
sie also zu „ Identitätsstilen", zum „ life style" gehiirt, desto tauglicher ist sie als iden­
titätsstiftendes, identitätserh,dtcndes oder -reparierendes Instrument. 

(2) Die identitiitsstiftende Wirkung lässt sich- nur aus sozialhistorischen Gründen und
nicht in Abhängigkeit vorn chronologischen Alter- besonders bei älteren Menschm
aufzeigen.

(3) Die identitätsstiftendc Wirkung von Musik kann dort erfahren werden, wo Identität
angegriffen, besclüidigt, bedroht ist. Sie kann dann zur Wiederherstellung von 
Identität einen Beitrag leisten und ,1ls bekräftigendes Merkmal eines ,dlt'n oder sich 
neu entwickelnden Identitätsstils oder in der Arbeit mit „ Probeidentitäten" (Metzger
1999) verwrndet werden. 

(4) Musik wirkt bei der Identitätsentwicklung über die Faktoren Werte, soziales Netz, 
d.h. Frerndattributionen, Identifizierungen, socia/ wor/d, gclcilte Werte, geteilte Res­
sourcen und life styles. 

(5) Volksmusik kann - ähnlich wie z.ß. Disco-Musik auch über die Leiblichkeit wir­
ken, zum Beispiel über das Tanzen. Die Einfachheit der musikalischen Muster er­
möglicht ein schnelles Wiedl'rerkcnnen, und dies wiederum erkichtert die Identifi­
kation. 

(6) Volksmusik suggeriert Jh'I' definitionem eine Zugehörigkeit zu einem Volk und stiftet 
damit nationale Identihit. Sie hat für das Individuum aber nur dort eine identiliitstif­
tendc f'11nktion, wo Ernpfanglichkeil dafür vorhanden ist oder geschaffen wird, z.B. 
durch Verbindung zu einer" life style community" oder „social world".

(7) Die These 6 stimmt also für die, die der Musik ldentiLitsbekräftigung attribuieren.
Dies kann auch unbewusst geschehen. Wem Volksmusik nichts bedeutet (weder im
positiven noch im negativen Sinn), der identifiziert sich nicht mit ihr, dessen Identi­
tät wird durch Volksmusik auch nicht beeinflusst, denn diese gehört nicht zu seinen
IdentiLitsstilen.

(8) Als Trägerin von Identitätsvignetten, von Identitätsikonen und -symbolen kann 
Musik rückwirkend eine identitätsstiftende Wirkung haben, dort also, wo Codes 
für Identität, wo Erinnerungen, Systeme von Werten vorhanden sind, die Identitäts­
stile generieren. 

(9) Nicht die Volksmusik macht oder stiftet Identität, sondern man stellt seine Identitzit 
unter anderem in Form \'On Musik dar, wbhlt (präferiert) Musik, die einem ent­
spricht, und projiziert das Konstrukt Identitüt darauf.
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In der musiktherapeutischen Literatur scheint Volksmusik kein 
Thema zu sein. Sie taucht-wenn überhaupt-im Zusammenhang mit 
der Arbeit mit alten Menschen auf, etwa als Anforderung an die Fä­
higkeiten der Musiktherapeutin. Von Rright (I 984) wird z.B. gefor­
dert, dass „ Folklore aus all den Ländern, deren Kultur für das eigene 
Land von Bedeutung ist, und dem jeweiligen Kulturkreis der im Lan­
de lebenden Angehörigen fremder Nationen" in das musikalische Re­
pertoire der Musiktherapeutin gehören. In der Tat hat - was weiter 
oben für die Lieblingsmusik gesagt wurde - seine Cültigkeit auch für 
die Anwendung von „ Musik aus der I leimat". Die Erfahrung zeigt, 
dass sich ausländische Patientinnen beim I lören von typischer Musik 
aus ihrem Heimatland in der Regel persönlich und emotional ange­
sprochen fühlen, und dass dieses Angesprochen- und Cemeint-Sein 
als emotionale Reaktion sichtbar und spürbar wird. Wenn hingegen 
von Brunner-Orne {1 Orne (1958) über die traditionelle Volksmusik be­
richtet wird, sie fördere die Aktivierung der Persönlichkeit und führe 
zu erhöhter l larmonie in der Cruppe (vgl. Mitchel//',t,anker 1949), so 
gilt es hier zu bedenken, dass die Wahl des Musikstils in diesem Fall 
in Abhängigkeit der Anwendungsmöglichkeiten des Instruments 
(englische Handglocken) gemacht wurde: Natürlich lassen sich 
Volkslieder auf diesem einfachen Instrument (ein Zwölfersatz von 
kleinen Clocken, diatonisch vom mittleren C bis zum eingestrichenen 
E plus Fis und B) leichter spielen als komplexere Stücke anderer Mu­
sikstile. Die positive Wirkung eines erfolgreichen Zusammenspiels, 
des Zusammensetzens von Tönen zu einer (bekannten) Melodie, 
wurde hier der Musikgattung zugeschrieben, was jedoch weder zwin­
gend noch begründet ist. Es ist allerdings vorstellbar, dass das Volks­
lied einen vergleichsweise hohen Aufforderungscharakter hat, leich­
ter und von einer größeren Anzahl Patientinnen erkannt wird, also 
eher gemeinsames Wissen darstellt. 

Dass die Volksmusik am ehesten im Zusammenhang mit Altenar­
beit erwähnt wird, mag mit dem Vorurteil zusammenhängen, wo­
nach alte Menschen generell Volksmusik und leichte Musik vorzie­
hen (Schulten 1990; vgl. Rösing 1993). So einfach ist es nicht, auch wenn 
gewisse alterskorrelierte Präferenzen gefunden werden können 
(Moore et al. 1992; J\llens/Jac/1 1967). Z.B. hören ältere (amerikanische) 
Menschen am liebsten populäre Melodien aus der Zeit ihres jungen 
Erwachsenenalters (Moore et al. 1992), aber auch klassische Musik, 
Oper oder Jazz finden unter der älteren Ceneration viele Zuhörerin­
nen. Und die Präferenzen variieren offenbar mit der Lebenssituation 
und dem sozialen und ökologischen Umfeld (Unruh 1983), z.B. hängt 
die Vorliebe für Konzertmusik auch mit der Cröße des Wohnorts zu­
sammen (Gil/Jert/Rea/ 1982). Vorhandene „social wor/ds" (Petzold/Pet­
zold 1991 ), Peergroups und ihre „ life styles" haben entscheidende Be­
deutung. Die Ursache für eine gehäufte Anwendung der Volksmusik 
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im Feld der Altenarbeit ist daher wohl eher in der unterschiedlichen 
Sozialisation zu sehen als im chronologischen Alter. Die Generation 
der heute alten Menschen hat wahrscheinlich tatsächlich einen noch 
stärkeren Bezug zu Volksmusik, da diese in ihrem Leben eine wichti­
gere Rolle eingenommen hat. Dies nicht zuletzt deshalb

1 
weil sie - zu 

Zeilen uor Rundfunk, LP1 CD und andern Tonträgern, vor der Omni­
präsenz musikalischer Umwelteinflüsse also-oftmals die am leichte­
sten zugängliche Art von Musik war. Singen und Musikhören ist 
denn auch eine der beliebtesten Aktivitäten in geriatrischen Popula­
tionen. 

Wenn also Volksmusik in der musiktherapeutischen Arbeit mit äl­
teren Menschen vielleicht besonders geeignet ist, dann deshalb, weil 
ein grof�er Teil dieser Ceneration eine /JCsondere Bezic/11mg dazu hat, 
und weil sich die Musik vielleicht in diesem Lebensabschnitt beson­
ders anbietet, den gehäuften Verlusterlebnissen im Alter kompensa­
torisch entgegenzuwirken (Muthesius 1997, 88). Eine starke Bezie­
hung zur Volksmusik zu nutzen ist aber nicht nur bei alten Patientln­
nen, sondern für Zugehörige aller Altersgruppen gleichermafsen 
sinnvoll und möglich. M.a.W.: wo immer Volksmusik im Leben einer 
Patientin von Bedeutung ist, da kann sie in der Musiktherapie identi­
tätsstützend eingesetzt werden. In Phasen bedrohter Identität wird 
unter Umständen kompensatorisch auch auf Werte zurückgegriffen

1 

mit denen man sich bisbng nicht eindeutig identifiziert hat. So kann 
sich in der Musiktherapie bei einigen Patientlnnen eine plötzliche Zu­
neigung zu diesem Stil entwickeln, während andere ihre Ablehnung 
noch vehementer kundtun als bisher. Die identitätserhaltende Wir­
kung-nun in der umgekehrten Form von Abgrenzung- ist aber auch 
so gewährleistet. 

6. Schlussbemerkungen

Volksmusik ist-wir haben es in der Einleitung herausgestellt- als
Teil des Volksgutes ein identitätssliftendes Element einer Volksge­
meinschaft. Sie ist eine wichtige Form der „Kulturarbeit", eine der 
herausragenden kulturellen Leistungen eines Volkes. Kulturarbeit 
bringt kollektive „ Güter der Kultur" hervor, und daran wirkt der Ein­
zelne mit. Güter der Kultur ermöglichen und vertiefen Kulturarbeit 
und bereichern den Einzelnen. Volkslieder entstehen aus den Identi­
tätsprozessen eines Volkes, und seine kollektiven ldentihitsprozesse

1 

aber auch die des Einzelnen, werden ihrerseits wieder durch das ge­
meinsame Singen von Volksliedern, durch ihre Überlieferung, ihre 
Einbettung in soziale Ereignisse bekräftigt. Das kann für die Musik­
therapie fruchtbar sein und genutzt werden. Volksmusik - das sei 
nochmals betont - ist in den historischen Prozess eingebettet. Sie ist 
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dami1. auch einem gewissen Wandel unterworfen. In ihrem Bestand 
gibt es altes II Liedgut" und neuere Formen seiner Interpretation, ja es 
kommen aus dem aktuellen Kulturprozess beständig neue Elemente 
hinzu, alte treten in den Hintergrund, manche verschwinden, neue 
11 populäre" Lieder kommen auf und werden vielleicht Bestand des 
11 Volksgutes", eines 11 kulturellen Stils", oder einfach 11 patch 11 einer 
11 life style community" mit kurzzeitiger Wirkung. 

Dies ist ein charakteristisches Moment von sozialen Identitätspro­
zessen, diL't wie in Rekurs auf die Identitätstheorie von Petzold heraus­
gestellt wurdL\ nicht darin zentrieren, eine starre Gleichförmigkeit 
aufrechtzuerhalten, sondern eine II ldentität im Wandel" zu ermögli­
chen. Unter dieser Voraussetzung lässt sich nur schwer sagen, welche 
Bedeutung die heutige Schweizer Volksmusik für das Schweizer 
Volk der Gegenwart hat. Der relativ rasche Wandel in internationalcn 
und globalen Belangen beeinflusst auch die nationale Identität und 
kann dazu führen, dass die identitätsstiftende Wirkung von Volks­
musik bei den einen an Bedeutung verliert, während sie bei anderen 
wieder vermehrt zum Vorschein kommt. Auch das Aufkommen 
nicht-territorialer und nicht-nationaler Identitätsgemeinschaften 
(Beck I 997) mit ihrem spezifischen Liedgut (z.B. Friedensbewegung, 
Ökologiebewegung oder Fan-Gemeinschaften als länderüberschrei­
tende Phiürnmene der Jugendkultur) mag die Bedeutung von Volks­
musik beeinflussen. Ihre Position hat sich fraglos verändert, seil sie 
nicht mehr als dominantes und in der Schweiz ubiquitäres Kulturele­
ment gelten kann, sondern als eine kräftige Farbe im II patchwork" der 
Identitätsprozesse gesehen werden muss, als ein Element, das für un­
terschiedliche Menschen und -gruppen in der Schweizer Bevölke­
rung einen recht unterschiedlichen Wert für ihr Identitätserleben hat 
und gewinnen kann, abhängig von den Kontexten, in denen Schwei­
zer Volksmusik gehört, gesungen und gespielt wird. Das musikthera­
peutische Setting ist ein Kontext, in dem altersgruppenspezifisch ein­
gesetzte Volksmusik für persönliche und gruppale Identitätsprozes­
se ein positives Potential entfalten kann. 

Zusammenfassung 

Vor dem I lintergrund identitätsthcordischer Überlegungen zum Modell „ Integra­
tiver Identität", das mit den Konzepten „ Identitätsstil" und „ life style" dargestellt wird, 
wird die Fr.1ge nach der identitätsstiftcndcn Funktion von Volksmusik anhand des 
Schwci/c'r Volkslieds untersucht. Da Volksmusik als "kultureller Stil" idcntiLitssi­
chcrndl' Funktionen haben kann, können Volkslieder in der Musiktherapie bei entsprc­
chcndcnZil'igruppen, z.B., in der Behancl Jung alter Menschen, sinnvoll eingesl't/t wer­
den. 
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Summary: Identity Sustaining Function of Folk Music. Concepts on Modem Identi­
ty- and Life-Style-PsyclwlogiJ in Music 1'/ierapy. Exemplified by Swiss Folk Music. 

On thc background of rcflections concerning identity theory expounding the model 
of „integrative identity", ,,identity style", ,,life style" the question is raised, whether 
folk music - c.g. swiss folk music - has an identity fostering function. Folk music as a 
,, cultural style" can have an identity sustaining tunction, folk songs can be used suc­
cessfully inmusic therapy with specific grnups, e.g. in the trcc1tmentof elderly pcople. 

kcywords: integrative music therapy, identity theory, folk music, life style 

Anmerkungen 

Das Kulturgefühl ist eine zumeist mitbewusste bzw. implizit bewusste (Perrig et al. 
1993) Stimmung, die einzelne Menschen oder Menschengruppen von „ ihrer" sozia­
len Bezugsgruppe haben, wenn sie von ihr durch eine Vielfalt von Kontexteindrü­
cken und Erinnerungen im Sinne einer „ Atmosphiire" (Sclzmitz 1993; Petzold 
1993a,l 169) affiziert sind. Je nach Qualität der Kultur und Bezogenheit einer Person 
kann das Kult urgefülll positive, negative oder ambivalente Tönungen haben, die sich 
auch auf ihr subjektives Wohlbefinden auswirken (idem l 990g). 

2 Das K11lturbe11,11_sstsein ist das wach- bzw. ich-bewusste (vgl idem 1991 a, 241 ff) Wis­
sen eines Menschen oder einer Menschengruppe über spezifische Eigenheiten und 
Kulturmerkmale ihres Kontextes nebst der persönlichen Einstellung zu diesen. Kul­
turgefühl und Kulturbewusstsein spielen eine bedeutende Rolle für den Grad der 
Identifikation von Individuen mit ihrem Kontext, für ihr Engagement und Commit­
ment. 

3 Die Liedzitate sind folgenden Quellen entnommen: I-V, IX, XIII, XVIII, XIX, XXI aus 
dem „ Schweizer Singbuch. Liedcrsammlung für die Volksschule" (hrsg. vom Erzie­
hungsr.it des Kantons St. Gallen und von der Landesschulkommission Appenzell 
AR, Hug, Zürich, 1938); Vll, VIII, XXII dem Buch" Liedermeil'. Schweizer Volkslie­
derbuch für Trachtenleute, Singkreise und die Familil'" (Hug, Zürich] 'J:'i4); IV dem 
Lehrbuch „Spiele und Lieder für den Kindergarten" (Verlag der Schul- und Büro­
materialienverwaltung der Stadt Zürich, 1965). 
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